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I. Warum dieses Buch? 

Kaum ein Thema scheint gegenwärtig so drängend für die evangelische Kirche 
zu sein wie die Aufarbeitung sexualisierter Gewalt. Und niemand treibt diese 
Debatte so vehement voran wie die Betroffenen und ihre Vertreter*innen, die 
sich im Beteiligungsforum Sexualisierte Gewalt in der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD) und der Diakonie engagieren. Sie halten die Wunde im 
kirchlichen Diskurs offen, indem sie von ihren Erfahrungen sprechen und ihre 
Forderungen formulieren – selbst dann, wenn sie dafür Kritik und Ausgren
zung erfahren. Detlev Zander formuliert scharf: »Immer wieder werde ich als 
Nestbeschmutzer bezeichnet. Dabei bin nicht ich der Nestbeschmutzer, son
dern diejenigen, die sich an mir vergangen haben und diejenigen, die mich 
nicht beschützt haben und bis heute die Verbrechen relativieren und verleug
nen.«1 

Die ForuM-Studie2 hat deutlich vor Augen geführt, dass sexualisierte 
Gewalt nicht nur ein Problem der katholischen, sondern auch der evange
lischen Kirche ist. Die qualitativen Teile der Studie weisen darauf hin, dass 
sexualisierte Gewalt im Gemeindekontext eng mit pastoralem Handeln, theo
logischen Vorstellungen, kirchlichen Machtasymmetrien und christlicher 
Vergemeinschaftung zusammenhängt. Sexualisierte Gewalt ist demzufolge 
nicht ein Missstand, dem mit einfachen Lösungen begegnet werden könnte, 
sondern berührt den Kern des Protestantismus.3 Wir nehmen die ForuM- 

1 Detlev Zander, Die zweite Schuld, in: Sarah Vecera (Hg.), Gemeinsam anders. Für eine 
vielfältige und gerechte Zukunft, München 2025, 170–177, 176f. 

2 Vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht. Forschung zur Aufarbeitung 
von sexualisierter Gewalt und anderen Missbrauchsformen in der Evangelischen Kir
che und Diakonie in Deutschland (Sexualisierte Gewalt und andere Missbrauchsfor

men in der Evangelischen Kirche und Diakonie in Deutschland), Weinheim 2025. 
3 Die Anzahl der ermittelten Beschuldigten für den Zeitraum von 1946 bis 2020 wird von 

der ForuM-Studie mit insgesamt 1.259 Personen angeben, bei 511 handelt es sich dem
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Studie deshalb zum Anlass, danach zu fragen, welche Faktoren die Anbah
nung, Ausübung und Verdeckung sexualisierter Gewalt begünstigen. Dabei 
zeigt sich, dass Machtdynamiken im Protestantismus durch idealisierende 
Selbstbilder, eine Rhetorik der Gleichheit und die Beschwörung von Nähe 
verschleiert wurden und noch werden. Deshalb stellt die Reflexion von Macht 
ein zentrales Anliegen dieser Studie dar. 

Die Berichte der Betroffenen stehen in dieser Monografie im Fokus. Es ist 
aufschlussreich und berührend, ihre Stimmen zu hören. Erst vor diesem Hin
tergrund schien es uns möglich, über theologisch wie kirchlich relevante Fra
gen angesichts der Erfahrung sexualisierter Gewalt nachzudenken. Es war für 
uns nicht immer einfach, von den emotionalen Berichten zurück zu einer di
stanzierten Analyse zu finden. Wir hoffen, es ist uns einigermaßen gelungen, 
die Balance zu halten. Wichtig war uns die Distanzierung nicht zuletzt mit 
Blick darauf, dass in der Kirche immer große Aufregung herrscht, wenn es 
um das Thema sexualisierte Gewalt geht. Birgit Mattausch nennt das »die Er
schütterungserschütterungserschütterung«4, die gut gemeint sein mag, aber 
ein nüchternes Hinsehen, genaues Zuhören und selbstkritisches Analysieren 
verhindert. Eine moral panic5 und hektischer Aktivismus führen nicht weiter, 
es bedarf vielmehr eines schonungslosen und kühlen Blicks auf die Dynami
ken, die durch eine übergriffige Pastoralmacht und ungleiche Strukturen in 
Gang gesetzt wurden und werden. Dies gilt auch für eine Kirche, die sich als 

zufolge um Pfarrer (unter ihnen befand sich eine einzige Pfarrerin, deshalb die nicht
inklusive Schreibweise). Allerdings ist einschränkend hinzuzufügen, dass keine sys
tematische und alle Landeskirchen umfassende Personalaktenanalyse durchgeführt 
werden konnte. Unter Berücksichtigung der Unterschätzungsquote wird darum eine 
mögliche Gesamtzahl von 3.497 Beschuldigten und 1.402 Pfarrpersonen behauptet. 
Vgl. a.a.O., 720f. Detlef Pollack weist allerdings darauf hin, dass diese Hochschätzung 
methodisch nicht seriös sei und wenig Aussagekraft habe. Vgl. ders., Statistisch nicht 
seriös. Ein kritischer Rückblick auf die ForuM-Studie und die kirchliche Kommunikati

on darüber, in: Zeitzeichen. Evangelische Kommentare zu Religion und Gesellschaft, 
27.09.2024, unter: https://zeitzeichen.net/node/11375 (Abrufdatum: 13.04.2026). Ge
genwärtig sind ca. 20.000 Theolog*innen in der EKD tätig. Vgl. EKD, Hauptamt und 
Ehrenamt. Statistiken zu ehrenamtlich Engagierten, hauptamtlichen Mitarbeitenden 
einschließlich Pfarrdienst in der Evangelischen Kirche in Deutschland, unter: https:// 
www.ekd.de/statistik-haupt-und-ehrenamt-44292.htm (Abrufdatum: 13.04.2026). 

4 Birgit Mattausch, (Nicht) überrascht, in: Spiritusblog, 12.02.2024, unter: https://www. 
evangelisch.de/blogs/spiritus/226826/12-02-2024 (Abrufdatum: 13.04.2026). 

5 Zum Begriff vgl. klassisch Stanley Cohen, Folk Devils and Moral Panics. The Creation of 
Mods and Rockers, Abingdon/New York 2011 (1972). 
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I. Warum dieses Buch? 9 

egalitär versteht und gerade deshalb nicht begreift, wie sie so tief fallen konn
te. Erst eine nüchterne Analyse befreit dazu, die wunden Punkte zu erkennen 
und zu benennen sowie über Konsequenzen nachzudenken. Wir haben einige 
Konsequenzen mit Blick auf die Kirche, den Pfarrberuf und die wissenschaft
liche Theologie im letzten Kapitel dieser Studie benannt. 

Als theoretischen Ausgangspunkt wählen wir das von Michel Foucault ent
wickelte Konzept der Pastoralmacht, um von dort aus die Machtdynamiken in 
der evangelischen Kirche zu reflektieren und besser zu verstehen.6 Die Pastor
almacht stellt eine Machtform dar, die sich vorrangig als ein Sich-Kümmern 
um den einzelnen Menschen äußert. Sie wendet sich empathisch einem In
dividuum zu, um ihm genau zuzuhören, mit ihm ins Gespräch zu kommen 
und ihn in seiner Lebensgestaltung zu unterstützen. Das Konzept der Pastor
almacht ist in der christlichen Geschichte verwurzelt, es ist in der Moderne in 
veränderter Form in die ganze Gesellschaft »eingewandert«, insbesondere in 
helfende, therapeutische und lehrende Berufe. Foucault klärt darüber auf, dass 
wir selbst dort, wo wir uns einander zuwenden und das Beste im Sinn haben, 
Macht im Spiel ist. Diese Macht ist nicht per se negativ zu bewerten, mit ihr 
ist aber bewusst, verantwortungsvoll und reflektiert umzugehen, um seelische 
sowie körperliche Übergriffe zu verhindern. 

Die Pastoralmacht dient uns gleichzeitig als hermeneutisches Konzept, 
um unterschiedliche Phänomene wie Machtmissbrauch, spirituellen Miss
brauch, Beschwörungen von Freiheit und Progressivität, Grenzüberschrei
tungen in der Seelsorge sowie in gemeindlichen Gruppen, Schuldumkehr und 
Vergebungsdruck sowie einen nicht selten problematischen Umgang mit Se
xualität besser zu begreifen und bearbeiten zu können. Zusätzlich war es uns 
wichtig, das Konzept der Pastoralmacht mit Überlegungen zu strukturellen 
Machtasymmetrien und struktureller Vulnerabilität zu koppeln, um von dort 
aus grundsätzliche Anfragen an die Organisation Kirche zu stellen. 

Für das in dieser Monografie untersuchte Phänomen werden abhängig von 
Disziplin und institutionellem Kontext unterschiedliche Begriffe gebraucht. 
Juristisch spricht man von sexuellem Missbrauch, soziologisch wird der Be
griff »sexualisierte Gewalt« präferiert. Der Missbrauchsbegriff wird aus so
ziologischer Perspektive kritisiert, da er suggeriert, es könne eine adäquate 

6 Vgl. dazu schon Elis Eichener/Isolde Karle, Pastoralmacht als Begünstigung sexualisier
ter Gewalt. Professionsethische Überlegungen, in: Anika Albert u.a. (Hg.), Sexualisier
te Gewalt. Konstellationen – Problemanzeigen – Perspektiven (Jahrbuch Sozialer Pro
testantismus 16), Leipzig 2025, 179–192. 
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Form des »Gebrauchens« von Menschen geben. Gleichzeitig betonen die Be
griffe »sexuelle Gewalt« und »sexualisierte Gewalt« in Abgrenzung vom Miss
brauchsbegriff die Gewaltförmigkeit des Geschehens. Gegenwärtig wird zu
meist von »sexualisierter Gewalt« gesprochen, um den Aspekt der Macht und 
des Machtmissbrauchs in den Vordergrund zu rücken.7 Auch wir schließen 
uns weitgehend dieser Sprachverwendung an. Es sei jedoch angemerkt, dass 
damit die sexuelle Dimension in den Hintergrund tritt, die im vorliegenden 
Material eine nicht geringe Rolle spielt. Sexualität erscheint in diesem Sprach
gebrauch in erster Linie als Medium, mit dem Macht ausgeübt wird, und ver
liert dadurch an eigener Bedeutung. Zweifelsohne stellt die Betonung der zu
grundeliegenden Machtdynamiken einen zentralen Punkt heraus, dies sollte 
aber nicht dazu führen, die sexuelle Komponente zu unterschätzen.8 Aufgrund 
der Grenzen der jeweiligen Begriffsverwendung haben wir uns entschieden, 
neben dem Begriff »sexualisierte Gewalt« gelegentlich auch die Alternativbe
griffe »sexueller Missbrauch« oder »sexuelle Gewalt« als Synonyme zu verwen
den. 

Vorangestellt sei auch, dass wir in dieser Monografie nicht von Täter*in
nen, sondern von Tätern sexualisierter Gewalt sprechen. Uns ist bewusst, dass 
es auch weibliche Täterinnen gibt. In dem uns vorliegenden Material, das sich 
fast ausschließlich auf den Gemeindekontext, nicht auf die Diakonie, bezieht, 
sind die Beschuldigten jedoch so gut wie ausschließlich Männer.9 Laut der Fo
ruM-Studie sind 99,6 % der beschuldigten Pfarrer*innen männlich.10 Dieses 
eklatante Ungleichgewicht machen wir durch unseren Sprachgebrauch kennt
lich. 

7 Vgl. Gerhard Schreiber, Begriffe vom Unbegrifflichen. Beobachtungen zur Rede von 
»sexueller Gewalt« und »sexualisierter Gewalt«, in: Mathias Wirth/Isabelle Noth/Silvia 
Schroer (Hg.), Sexualisierte Gewalt in kirchlichen Kontexten. Neue interdisziplinäre 
Perspektiven, Berlin/Boston 2023,123-145, 124–129. 

8 Vgl. a.a.O., 129–137. 
9 Die Unabhängige Bundesbeauftragte gegen sexuellen Missbrauch von Kindern und 

Jugendlichen geht davon aus, dass insgesamt etwa 90 % der Täter*innen männ

lich und 10 % weiblich sind. Vgl. dies., Wer sind die Täter und Täterinnen?, un
ter: https://beauftragte-missbrauch.de/themen/definition/wer-sind-die-taeter-und-t 
aeterinnen (Abrufdatum: 13.04.2026). 

10 Vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 732f. 
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II. Macht und sexualisierte Gewalt 

im Protestantismus 

In der evangelischen Kirche ist bis in die Gegenwart hinein eine gewisse Macht

aversion zu erkennen. Man versteht sich als eine Kirche, die egalitär organi
siert ist, in der es kein sakral überhöhtes Priestertum gibt und alle Beteilig
ten grundsätzlich gleichberechtigt sind. Dieses Selbstbild führt dazu, dass die 
Machtfrage »wie ein Stiefkind […] behandelt« und »schamhaft verschwiegen«1 
wird. Macht nicht zu thematisieren hat jedoch problematische Konsequen
zen. Macht wird dadurch nicht beseitigt oder auch nur abgeschwächt, son
dern vielmehr verschleiert, tabuisiert und »unsichtbar, vor allem aber unsag
bar gemacht.«2 In diesem Zwielicht ist es schwer, Macht zu identifizieren und 
zu kontrollieren. 

Empirische Studien zeigen, dass insbesondere »unklare, diffuse und infor
melle Macht«3 eine zentrale Ermöglichungsbedingung sexualisierter Gewalt 
darstellt. Deshalb fokussiert sich die Fachdiskussion auf den Zusammenhang 
von sexualisierter Gewalt und Machtmissbrauch.4 In konfessionsvergleichen
der Perspektive ist dabei zu erkennen, dass im Protestantismus insbesonde
re das persönliche Charisma der Täter, enge Vertrauensbeziehungen zu den 

1 Michael Klessmann, Verschwiegene Macht. Figurationen von Macht und Ohnmacht in 
der Kirche, Göttingen 2023, 9. 

2 Reiner Anselm, Toxische Leitvorstellungen, in: Johann Hinrich Claussen (Hg.), Sexua
lisierte Gewalt in der evangelischen Kirche. Wie Theologie und Kirche sich verändern 
müssen, Freiburg i. Brsg. 2022, 57–74, 63. 

3 Tobias Braune-Krickau/Natascha Gillenberg, Sexualisierte Gewalt in Kirche und Dia
konie. Beobachtungen aus der Forschung für die Praktische Theologie, in: Praktische 
Theologie 58 (2023), 69–75, 74. 

4 Vgl. Thomas Zippert, Sexualisierte Gewalt – und der Umgang der Evangelischen Kir
chen damit, in: Pastoraltheologie 110 (2021), 377–396, 382. 

https://doi.org/10.14361/9783839479506 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839479506 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


12 Elis Eichener, Isolde Karle: Pastoralmacht und sexualisierte Gewalt 

Betroffenen und dezentrale, intransparente Verantwortlichkeiten auf struktu
reller Ebene zu den spezifischen Risikofaktoren für sexualisierte Gewalt gehö
ren.5 Um sexualisierte Gewalt aufarbeiten und künftige Übergriffe verhindern 
zu können, ist es elementar, sich mit diesen Risikofaktoren und den damit ver
bundenen Machtdynamiken zu befassen und sie genau zu analysieren. 

Ein Grundproblem in der Debatte stellt ein zu enggeführtes Verständnis 
von Macht dar. Wenn die Rede auf Macht kommt, denken viele Menschen 
an Gewalt, Autorität und Hierarchie. Damit korrespondiert, dass Macht in 
der Geistesgeschichte oft mit herrschaftlicher Souveränität in Verbindung 
gebracht wurde. Bereits Hannah Arendt kritisiert eine zu starke Staatsfokus
sierung der traditionellen Machtbegriffe, wobei sie Denker aus dem rechten 
wie linken Bereich des politischen Spektrums in den Blick nimmt. Gemeinsam 
haben diese sonst so verschiedenen Ansätze, dass sie zu der Fehlannahme ge
langten, »daß Macht und Gewalt dasselbe sind, beziehungsweise daß Gewalt 
nichts weiter ist als die eklatanteste Manifestation von Macht.«6 Die Soziolo
gie und Sozialphilosophie des 20. Jahrhunderts haben demgegenüber gezeigt, 
dass Macht kein Spezifikum des staatlichen, rechtlichen oder politischen 
Denkens und Handelns ist, sondern in jedem menschlichen Zusammenleben 
vorkommt. Norbert Elias konstatiert in diesem Sinne: »Macht ist nicht ein 
Amulett, das der eine besitzt und der andere nicht; sie ist eine Struktureigen
tümlichkeit menschlicher Beziehungen – aller menschlichen Beziehungen.«7 
Es ist deshalb unzureichend, Macht allein mit Gewalt und offensichtlich hier
archischen Strukturen zu assoziieren, vielmehr muss sie als grundlegendes 
Element des Sozialen begriffen werden. Michel Foucault ist einer derjenigen, 
der diesen relationalen Machtbegriff breit ausgeführt hat – darauf gehen wir 
im nächsten Kapitel ausführlich ein. 

Um die Machtdynamiken in der evangelischen Kirche8 in den Blick zu neh
men, ist es unverzichtbar, einen weiten Machtbegriff zu Grunde zu legen. Wenn 

5 Vgl. Melanie Werren, Sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendliche im kirch
lichen Kontext, in: Mathias Wirth/Isabelle Noth/Silvia Schroer (Hg.), Sexualisierte 
Gewalt in kirchlichen Kontexten. Neue interdisziplinäre Perspektiven, Berlin/Boston 
2023, 29–44. 

6 Hannah Arendt, Macht und Gewalt, 29. Aufl. München 2023, 36. Vgl. insgesamt a.a.O., 
36–58. 

7 Norbert Elias, Was ist Soziologie? (Grundfragen der Soziologie), 12. Aufl. Weinheim/ 
Basel 2014, 85. Herv. i.O. Vgl. auch Klessmann, Verschwiegene Macht, 28f. 

8 Siehe dazu ausführlich Kap. VII.1. Konsequenzen für die Kirche. 
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wir von Macht sprechen, zeigt sich innerkirchlich eine Tendenz, sich mithil
fe von Selbstbeschreibungen wie »Liebe, Vertrauen, Konsens, Fürsorge oder 
Anwaltschaft«9 zu idealisieren und Macht auf diese Weise zu externalisieren. 
Macht wird als etwas der Kirche Wesensfremdes begriffen, das zwar für staat
liches Handeln von Bedeutung sein mag, innerhalb der Kirche aber nicht vor
kommen sollte: »Macht und Machtausübung finden ihren Ort nicht in der Kir
che, sondern werden als Folge der Sünde allein mit der noch nicht erlösten 
Welt verbunden. Ihr proprietärer Ort ist das Politische, nicht die Kirche, und 
wo Macht in der Kirche unvermeidlich ist, bleibt sie ein Fremdkörper, der ei
gentlich nichts mit dem Wesen der Kirche gemein hat.«10 Problematisch daran 
ist nicht nur, dass die Kirche auf diese Weise Machtdynamiken in ihrer eige
nen Sphäre nur unzureichend wahrnimmt. In der Folge fehlt es ihr auch an 
den nötigen Kenntnissen und Fähigkeiten, um Macht zu steuern, zu begren
zen oder auch sie verantwortungsvoll einzusetzen. Darum fällt es der Kirche 
auch so schwer, mit Machtmissbrauch adäquat umzugehen.11 Gerade im Um
gang mit sexualisierter Gewalt stellt dies ein Problem dar, weil dadurch nicht 
nur die frühzeitige Intervention in konkreten Fällen, sondern auch die Verant
wortungsübernahme im Nachhinein erschwert wird. 

Was für die Kirche im Allgemeinen gilt, trifft auch für den evangelischen 
Pfarrberuf zu.12 Viele Pfarrer*innen sprechen nur ungern über Macht, auch 
wenn diese unhintergehbar mit ihrem Amt verbunden ist. Mit dieser pastora
len Machtaversion reagieren Pfarrer*innen »auf die jahrhundertealte Abwer
tung und Verleumdung der Macht in der kirchlichen Tradition […]: Macht galt 
und gilt stellenweise immer noch als böse und destruktiv, als Folge der Sün
de, dann muss man sie natürlich fürchten und sie zu meiden suchen.«13 Weil 
nicht wenige Pfarrer*innen Macht negativ bewerten, vermeiden sie es tenden
ziell, sie anzuerkennen, zu reflektieren und überlegt auszuüben. Dabei spielt 
auch das Selbstbild eine Rolle, in einer idealisierten Gemeinschaft, die durch 
Geschwisterlichkeit gekennzeichnet ist, tätig zu sein. Diese Idealisierung er
zeugt etliche Folgeprobleme: »Wer aus Angst vor Aggression […] Leitungsent
scheidungen vermeidet, schafft Unklarheiten, Grauzonen und ein Leitungs
vakuum, das in der Regel neue Konflikte heraufbeschwört, z.B. indem ande

9 Anselm, Toxische Leitvorstellungen, 62. 
10 A.a.O., 64. 
11 Vgl. ebd. 
12 Siehe dazu ausführlich Kap. VII.2. Konsequenzen für den Pfarrberuf. 
13 Klessmann, Verschwiegene Macht, 150. 
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re dieses Vakuum durch Beziehungsmacht für sich und ihre Ziele auszunut
zen suchen.«14 Wenn Pfarrer*innen darauf verzichten, die ihnen qua Amt zu
kommende Macht bewusst und differenziert zu nutzen, entsteht kein macht
freier Raum, es kommt vielmehr zum unkontrollierten Spiel unterschiedlicher 
Machtdynamiken und zur Durchsetzung von Partikularinteressen besonders 
charismatisch oder machtbewusst auftretender Personen. 

Pfarrberufliche Macht erschöpft sich nicht in der Leitungsverantwortung. 
Pfarrer*innen können Macht auch auf andere, weniger augenfällige Weise 
ausüben und diese hinter einer fürsorglichen Haltung verstecken. Martha 
Ellen Stortz hat in diesem Sinne zwischen drei Formen von Machtausübung 
im Pfarramt unterschieden: Sie nennt erstens die power over, worunter sie 
ein hierarchisches Leitungshandeln im Sinne einer top-down-Logik versteht. 
Als zweites ist an die power within zu denken, die auf der charismatischen 
Ausstrahlungskraft einer Pfarrerin beruht und motivierend auf Gemein
demitglieder wirkt. Drittens ist die power with zu erwähnen, die sich als 
kooperierendes und freundschaftliches Handeln in der Gemeinschaft äu
ßert.15 Die erste Variante der Machtausübung ist recht leicht zu erkennen. 
Schon die zweite und erst recht die dritte Form der Machtausübung können 
jedoch verschleiert werden: »Less obvious are the ways in which ›power with,‹ 
often characterized by friendliness and intimacy, can also create conditions for 
abuse.«16 Weil Pfarrer*innen ihre Macht oft in einer weniger offensichtlichen 
Weise ausüben und dadurch Übergriffe begünstigt werden können, braucht 
es einen entsprechend sensibilisierten und reflektierten Machtbegriff. 

Um zu einem solcherart erweiterten Machtbegriff zu gelangen, werden 
im Kontext der evangelischen Theologie in den letzten Jahren vor allem zwei 
verschiedene Richtungen verfolgt. Zum einen wird aus hermeneutischer 
Perspektive über die Deutungsmacht der Kirche und ihrer Vertreter*innen 
nachgedacht, also über die Fähigkeit, Texte, Vorstellungen und Phänome
ne zu interpretieren und dadurch Orientierung für andere zu bieten.17 Aus 

14 A.a.O., 150f. 
15 Vgl. Martha Ellen Stortz, PastorPower, Nashville 1993. 
16 Mary Clark Moschella, Patriarchy, Power, and Bodies. A Pastoral Theological View of 

Sexual Abuse in the Church, in: Mathias Wirth/Isabelle Noth/Silvia Schroer (Hg.), Sexu
alisierte Gewalt in kirchlichen Kontexten. Neue interdisziplinäre Perspektiven, Berlin/ 
Boston 2023, 509–519, 514. 

17 Vgl. insbes. Philipp Stoellger (Hg.), Deutungsmacht. Religion und belief systems in 
Deutungsmachtkonflikten (Hermeneutische Untersuchungen zur Theologie 63), Tü
bingen 2014. 
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praktisch-theologischer Perspektive ist dabei die Frage interessant, inwiefern 
eine solche Deutungsmacht in der kirchlichen Praxis beobachtet werden 
kann. So beschäftigt sich ein einschlägiger Sammelband mit homiletischen, 
liturgischen und poimenischen Fragestellungen mit Blick auf Deutungs
machtkonflikte.18 Zum anderen finden sich vor allem auf internationaler 
Ebene Ansätze, die den versteckten Machtdynamiken von Sorgebeziehun
gen nachgehen und dabei auf Michel Foucaults Konzept der Pastoralmacht 
zurückgreifen.19 Im deutschsprachigen Raum werden diese Überlegungen 
bisher primär in queer-theologischer Perspektive aufgegriffen, wobei der sich 
als Fürsorge tarnende, letztlich aber diskriminierende Umgang der Kirche 
mit LGBTI+-Personen im Vordergrund steht. So wurden queere Menschen 
in der Kirche lange als krank oder defizitär betrachtet und ihnen deshalb 
Angebote zu Therapie, Beratung und Seelsorge unterbreitet – in Einzelfällen 
geschieht dies noch bis in die Gegenwart hinein.20 Beide Fragestellungen 
versuchen, Machtausübung in der evangelischen Kirche jenseits des direkten 
Leitungshandelns in den Blick zu nehmen. Damit stellen sie zugleich wichtige 
Weichen für die Reflexion des Zusammenhangs von Macht und sexualisierter 
Gewalt in der Kirche. 

Die Grundlage für eine Aufarbeitung sexualisierter Gewalt in der evangeli
schen Theologie stellen auf der einen Seite diverse kirchliche und diakonische 
Studien dar, wobei vor allem die ForuM-Studie als bisher umfassends
te Untersuchung zu nennen ist. Es lässt sich eine steigende Anzahl von 
Einzelfallstudien finden, die ausgewählte Landeskirchen, spezifische Tatzu

18 Vgl. Thomas Klie u.a. (Hg.), Machtvergessenheit. Deutungsmachtkonflikte in prak
tisch-theologischer Perspektive (Praktische Theologie im Wissenschaftsdiskurs 25), 
Berlin/Boston 2021. 

19 Vgl. insbes. Annemie Dillen (Hg.), Soft Shepherd or Almighty Pastor? Power and Pas
toral Care, Cambridge 2015 (2014). 

20 Vgl. Elis Eichener, Die dunkle Seite der Seelsorge. Zur Pastoralmacht in der öffentli
chen Kommunikation der EKD, in: Katrin Burja/Traugott Roser (Hg.), Queer im Pfarr
haus. Gender und Diversität in der Evangelischen Kirche (Queer Studies 39), Bielefeld 
2024, 35–48; ders., Ungleiche Beziehungen. Pastoralmacht und parrhesia in der Seel
sorge mit queeren Menschen, erscheint in: Jan von Schmettow u.a. (Hg.), Sorge und 
Ungleichheit, Baden-Baden 2026. Aus pastoraltheologischer Perspektive vgl. auch die 
einschlägigen Publikationen von Traugott Roser, bspw. ders., Coming out im Pfarrbe
ruf: Von der Kunst der Selbstwerdung in divergenten Wahrheitskulturen, in: Katrin 
Burja/Traugott Roser (Hg.), Queer im Pfarrhaus. Gender und Diversität in der Evange
lischen Kirche (Queer Studies 39), Bielefeld 2024, 157–170. 
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sammenhänge oder konkrete Einrichtungen in den Blick nehmen.21 Auf der 
anderen Seite ist es in den letzten Jahren zu einer verstärkten wissenschaftli
chen Beschäftigung mit dem Thema sexualisierter Gewalt gekommen. Neben 
ersten Monografien aus verschiedenen Fachgebieten sind einige einschlägige 
Zeitschriftenausgaben22 sowie interdisziplinär ausgerichtete Sammelbände23 
zu nennen. Wirft man einen Blick auf die bisher veröffentlichte Literatur, 
lassen sich unterschiedliche Diskursstränge feststellen: historische Perspek
tiven, systematisch-theologische Ansätze, kirchentheoretische Sichtweisen, 
diakonische Positionen, Debatten zur Rolle des spirituellen Missbrauchs so
wie Überlegungen zur Praxis der Seelsorge angesichts erlebter Traumata. Alle 
diese Diskursstränge reflektieren auf ihre Weise die Verhältnisbestimmung 
von Macht, Machtmissbrauch und sexualisierter Gewalt in der evangelischen 
Kirche. Wir stellen sie im Folgenden kurz vor. 

Zunächst sind historische Perspektiven zu nennen, die den zeitgeschichtli
chen Kontext sexualisierter Gewalt in den Blick nehmen. Dazu gehören Einzel
fallstudien wie sie beispielsweise Ute Gause über einen Pfarrer der badischen 
Landeskirche vorgelegt hat. Bei dem Täter handelt es sich um einen charisma
tischen Pfarrer evangelikaler Prägung, der weibliche Jugendliche und junge 
Frauen missbrauchte.24 Uwe Kaminisky erstellte eine Untersuchung für den 
Deutschen Evangelischen Kirchentag, in der er den Einfluss bekannter Täter 
und sie unterstützender Wissenschaftler wie Gerold Becker, Helmut Kentler 
und Hartmut von Hentig analysierte. Dabei zeigt sich, dass die Genannten 
bis in die 1990er Jahre hinein auf Kirchentagen aktiv waren und die Diskur

21 Für einen Überblick vgl. EKD, Studien, Projekte und Berichte zu sexualisierter Ge
walt, unter https://www.ekd.de/sammlung-aufarbeitungsstudien-projekten-und-ber 
ichten-64545.htm (Abrufdatum: 13.04.2026). 

22 Vgl. Praktische Theologie 58/2 (2023) mit dem Thema »Sexualisierte Gewalt in Kirche 
und Diakonie«; Wege zum Menschen 77/1 (2025) mit dem Thema »Sexualisierte Gewalt 
und Machtmissbrauch«. 

23 Vgl. Johann Hinrich Claussen (Hg.), Sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kir
che. Wie Theologie und Kirche sich verändern müssen, Freiburg i. Brsg. 2022; Mathias 
Wirth/Isabelle Noth/Silvia Schroer (Hg.), Sexualisierte Gewalt in kirchlichen Kontex
ten. Neue interdisziplinäre Perspektiven, Berlin/Boston 2023; Anika Albert u.a. (Hg.), 
Sexualisierte Gewalt. Konstellationen – Problemanzeigen – Perspektiven (Jahrbuch 
Sozialer Protestantismus 16), Leipzig 2025. 

24 Vgl. Ute Gause, »Gott habe ihm gesagt, er solle mich zur Frau machen«. Missbrauch in 
der evangelischen Kirche – eine Einzelfallstudie, Gütersloh 2024. 
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se im Protestantismus mitprägten.25 Klaus Große Kracht arbeitete im Auftrag 
der »Ökumenischen Arbeitsgruppe Homosexuelle und Kirche« (HuK) auf, auf 
welche Weise die kirchliche Emanzipationsbewegung schwuler und lesbischer 
Menschen mit pädosexuellen Aktivisten umging. Dabei führt er vor Augen, 
dass sich die HuK lange schwertat, zu einer eindeutigen Haltung zu gelangen 
und sich von diesen Akteuren und ihren Anliegen zu distanzieren.26 Histori
sche Studien wie die genannten zeigen nicht nur, dass sexualisierte Gewalt ein 
weit in die Nachkriegsgeschichte reichendes Problem darstellt. Darüber hin
aus wird vor allem bei den beiden zuletzt genannten Untersuchungen deutlich, 
dass sich Täter und Unterstützer*innen hinter einem vermeintlich progressi
ven, aufgeklärten und freiheitlichen Protestantismus, der zu einer Relativie
rung von Machtasymmetrien neigt, verstecken konnten.27 

Zur sexualisierten Gewalt lassen sich erste systematisch-theologische Ansätze 
finden, die nach problematischen Aspekten des protestantischen Glau
bensverständnisses im Kontext der Erfahrung sexualisierter Gewalt fragen. 
Eine erste umfassende Studie aus evangelisch-ethischer Sicht hat Gerhard 
Schreiber vorgelegt, der ein zu euphemistisches Verständnis menschlicher 
Sexualität kritisiert und eine intensivierte Beschäftigung mit ihrer dunklen, 
gewaltvollen Seite einfordert.28 Auch aus dogmatischer Sicht werden kritische 
Rückfragen gestellt. Ein zentrales Thema stellt dabei die Rechtfertigungslehre 
dar, die »eher dazu geeignet ist, Täterprobleme zu lösen, als einen authen
tischen Ausdruck für das Lebensgefühl und die Lebenslage derer vor Gott 
darzustellen, die von Gewalt betroffen sind und sich eher ohnmächtig als 
handlungs- und deshalb sündenfähig erleben.«29 Heike Springhart zeigt, 

25 Vgl. Uwe Kaminsky, Pädophilie im Fokus. Zur Rolle von Hartmut von Hentig, Gerold 
Becker und Helmut Kentler beim Deutschen Evangelischen Kirchentag, Leipzig 2024. 

26 Vgl. Klaus Große Kracht, »Pädofrage – unentschieden?« Die »Ökumenische Arbeits
gruppe Homosexuelle und Kirche« (HuK), Helmut Kentler und der lange Weg zur 
Abgrenzung von sexualisierter Gewalt gegenüber Kindern (1977 bis 1997), 2023, un
ter: https://www.huk.org/images/documents/aufarbeitung/Große_Kracht_HuK-Beric 
ht_2023.pdf (Abrufdatum: 13.04.2026). 

27 Vgl. dazu auch Johann Hinrich Claussen, Die andere Seite der Emanzipation. Überle
gungen zu einem verantwortlichen Begriff evangelischer Freiheit, in: Ders. (Hg.), Se
xualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche. Wie Theologie und Kirche sich verän
dern müssen, Freiburg i. Brsg. 2022, 75–93. 

28 Vgl. Gerhard Schreiber, Im Dunkel der Sexualität. Sexualität und Gewalt aus sexual
ethischer Perspektive, Berlin/Boston 2022. 

29 Zippert, Sexualisierte Gewalt – und der Umgang der Evangelischen Kirchen damit, 387. 
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dass die Rechtfertigungslehre zu einem Vergebungsdruck und zu einer be
klemmenden Umkehrung der Verantwortlichkeiten führen kann. Nicht nur 
Machtasymmetrien, sondern auch konkrete Schuldverhältnisse zwischen 
Tätern und Opfern stehen in Gefahr, theologisch verschleiert oder nivelliert 
zu werden.30 Diese Überlegungen machen deutlich, dass sexualisierte Gewalt 
nicht als Randthema der Theologie betrachtet werden kann. Vielmehr stellt sie 
Kernannahmen des Protestantismus infrage, der dazu neigt, sich vor allem 
auf die Täter zu fokussieren und die Opfer tendenziell zu vernachlässigen. 

In kirchentheoretischer Sicht geht es darum, genauer zu verstehen, inwie
fern Machtdynamiken auf verschiedenen Ebenen und in unterschiedlichen 
Dimensionen von Kirche sexualisierte Gewalt begünstigen können. Im Fokus 
steht dabei zunächst die Ebene der Interaktion mit dem »hohen Stellenwert 
von ›Gemeinschaft‹, ›Nähe‹ und ›Vertrauen‹, die man kirchlicherseits nicht 
selten einer vermeintlich ›kalten‹ rechtlich-rationalen Logik gesellschaftlich- 
politischer Prozesse gegenüberstellt«31. Reiner Anselm kritisiert in diesem 
Sinne die Grundbegriffe protestantischer Vergemeinschaftung und stellt die 
familienanaloge Rede von Gemeinde infrage, die einen Risikofaktor für sexua
lisierte Gewalt darstellt. Bei Anselm ist das mit einer Akzentverschiebung auf 
die Ebene der Organisation verbunden, die er als Korrektiv zur Interaktionslo
gik begreift, die ins Übergriffige abrutschen und zur Verantwortungsdiffusion 
neigen kann.32 Andere kirchentheoretische Studien unterstützen diese Kritik 
an distanzlosen Gemeinschaftsvorstellungen, zeigen jedoch, dass auch Or
ganisations- und Institutionslogiken anfällig für Machtmissbrauch sind. So 
tendiert die auf der landeskirchlichen Ebene anzusiedelnde Organisationslo
gik zu einem oft unterkühlten, hoch bürokratischen und wenig transparenten 
Umgang mit Betroffenen, durch den sich diese nicht wahrgenommen fühlen 
und auf den sie nicht selten mit Verstörung reagieren.33 Ein großes Problem 

30 Vgl. Heike Springhart, Kein Zwang zur Vergebung. Befreiungstheologische Aspekte ei
ner evangelischen Lehre von der Vergebung angesichts sexualisierter Gewalt, in: Jo
hann Hinrich Claussen (Hg.), Sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche. Wie 
Theologie und Kirche sich verändern müssen, Freiburg i. Brsg. 2022, 13–38. 

31 Braune-Krickau/Gillenberg, Sexualisierte Gewalt in Kirche und Diakonie, 74. 
32 Vgl. Anselm, Toxische Leitvorstellungen sowie ders., Vertrauen – Konsens – Gemein

schaft. Über die Ambivalenzen zentraler Leitvorstellungen theologischer Ethik, in: Ma

thias Wirth/Isabelle Noth/Silvia Schroer (Hg.), Sexualisierte Gewalt in kirchlichen Kon
texten. Neue interdisziplinäre Perspektiven, Berlin/Boston 2023, 327–334. 

33 Vgl. Elis Eichener, Falsche Loyalitäten. Kirchentheoretische Überlegungen zu sexuali
sierter Gewalt, in: Wege zum Menschen 77 (2025), 324–337. 
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stellt der Institutionenschutz dar, der in die Organisationslogik tief eingelassen 
ist. Die kirchliche Institution tut sich schwer, angemessen mit individuellen 
Betroffenen, die in der Regel als »außerhalb der Institution« wahrgenommen 
werden, umzugehen.34 Angesichts dieser Befunde sind alle Ebenen von Kirche 
mit Blick auf ihre Machtverständnisse kritisch zu analysieren und hinsichtlich 
eines adäquaten Umgangs mit Betroffenen in ein ausbalanciertes Verhältnis 
zu bringen. 

Einen weiteren Diskursstrang stellen diakonische Positionen dar. In der 
Diakonie hat man sich schon wesentlich früher mit den Auswirkungen ge
waltvollen Handelns beschäftigt. Erste Aufarbeitungsstudien zu einzelnen 
Einrichtungen, die sexualisierte Gewalt thematisieren, erschienen bereits 
in den 2000er Jahren; für viele dieser Untersuchungen ist Hans-Walter 
Schmuhl (mit-)verantwortlich.35 Weitere historische Studien, die die repres
siven Methoden und Maßnahmen der konfessionellen Heimerziehung in den 
Blick nehmen, sind in einem von den Bochumer Wissenschaftlern Wilhelm 
Damberg, Bernhard Frings, Traugott Jähnichen und Uwe Kaminsky heraus
gegebenen Sammelband zu finden.36 Sie zeigen, dass Macht im diakonischen 
Bereich anders organisiert ist als in der Kirche. In der Diakonie stehen zu
meist Institutionen im Fokus, die hermetisch nach außen abgeschlossen und 
damit nur schwer irritierbar sind. Doch auch wenn sich die Machtdynamiken 
in Kirchen und Kirchengemeinden deutlich davon unterscheiden, »könnte 
die Bearbeitung dieses in der Diakonie offensichtlicher auftretenden Themas 

34 Vgl. dazu Sephir Arden, Zum Umgang evangelischer Institutionen und Verantwort
licher mit von sexualisierter Gewalt Betroffenen. Neun Fallanalysen, in: Helga Dill/ 
Christiane Lange/Malte Täubrich (Hg.), Verratenes Vertrauen. Analysen zum Umgang 
mit sexualisierter Gewalt in der Evangelischen Kirche und der Diakonie in Deutschland 
(Sexualisierte Gewalt und andere Missbrauchsformen in der Evangelischen Kirche und 
Diakonie in Deutschland), Weinheim 2025, 156–252. 

35 Vgl. bspw. Hans-Walter Schmuhl (Hg.), Hundert Jahre Jugendhilfe Hephata Diako
nie. 1908. 2008, Schwalmstadt-Treysa 2008; Matthias Benad/Hans-Walter Schmuhl/ 
Kerstin Stockhecke (Hg.), Endstation Freistatt. Fürsorgeerziehung in den v. Bodel
schwinghschen Anstalten Bethel bis in die 1970er Jahre, Gütersloh 2009; Hans-Wal

ter Schmuhl/Ulrike Winkler, Gewalt in der Körperbehindertenhilfe. Das Johanna-He
lenen-Heim in Volmarstein von 1947 bis 1967, Gütersloh 2010. Vgl. auch EKD, Studien, 
Projekte und Berichte zu sexualisierter Gewalt. 

36 Vgl. Wilhelm Damberg u.a. (Hg.), Mutter Kirche – Vater Staat? Geschichte, Praxis und 
Debatten der konfessionellen Heimerziehung seit 1945, Münster 2010. 
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Vorbildcharakter für die Kirche haben.«37 Damit wird die Frage aufgeworfen, 
welche Parallelen zwischen diakonischen und kirchlichen Formen des Macht
missbrauchs und der dadurch begünstigten sexualisierten Gewalt zu ziehen 
sind und worin genau die Unterschiede bestehen. 

Eng verbunden mit der Thematisierung sexualisierter Gewalt sind die 
aktuellen Debatten zur Rolle spirituellen Missbrauchs. Seit den 1990er Jahren 
wird im angelsächsischen Raum der Begriff spiritual abuse genutzt, um über
griffige Denkmuster und Verhaltensweisen in Religionsgemeinschaften zu 
beschreiben.38 Seit den 2010er Jahren werden diese Überlegungen vermehrt in 
der deutschsprachigen Wissenschaft, vor allem in der katholischen Theologie, 
rezipiert. Von Bedeutung sind die Veröffentlichungen von Doris Reisinger, die 
spirituellen Missbrauch als »Verletzung des spirituellen Selbstbestimmungs
rechtes«39 definiert. Damit lassen sich verschiedenste Formen religiöser 
Grenzverletzungen beschreiben, wie ein von Ute Leimgruber und Barbara 
Haslbeck herausgegebener Sammelband vor Augen führt.40 Dass spiritueller 
Missbrauch zur Ermöglichung sexualisierter Gewalt beitragen kann, liegt 
ebenso auf der Hand wie dass sexualisierte Gewalt in der Kirche in aller Regel 
auch mit spirituellem Missbrauch einhergeht. So können manche religiöse 
und theologische Vorstellungen dazu genutzt werden, um sexualisierte Gewalt 
zu legitimieren, Täter sakral zu überhöhen und Betroffene zum Schweigen zu 
bringen. Christiane Lange stellt mit Blick auf sexualisierte Gewalt in der evan
gelischen Kirche fest: »In Kombination mit theologischem und spirituellem 
Machtmissbrauch entstehen sowohl auf körperlicher wie auch auf seelisch 
geistlicher Ebene lebensbeeinträchtigende Verletzungen. […] Missbrauch auf 
theologisch spiritueller Ebene verunsichert, verwirrt zusätzlich, wirkt subtil 
und unglaublich zerstörerisch auf den Glauben und das Vertrauen der Men

37 Thomas Zippert, Diakonie und (sexualisierte) Gewalt, in: Johann Hinrich Claussen 
(Hg.), Sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche. Wie Theologie und Kirche sich 
verändern müssen, Freiburg i. Brsg. 2022, 94–114, 111. 

38 Vgl. David Johnson/Jeff VanVonderen, The Subtle Power of Spiritual Abuse, Minneapo

lis 1991; Lisa Oakley/Kathryn Kinmond, Breaking the Silence on Spiritual Abuse, Bas
ingstoke/New York 2013; Lisa Oakley/Justin Humphreys, Escaping the Maze of Spiritual 
Abuse. Creating healthy Christian Cultures, London 2019. 

39 Doris Wagner, Spiritueller Missbrauch in der katholischen Kirche, 2. Aufl. Freiburg i. 
Brsg. 2020, 79. 

40 Vgl. Ute Leimgruber/Barbara Haslbeck (Hg.), Spirituellen Missbrauch verstehen. Wis

senschaftliche Essays zu Selbstverlust und Gottentfremdung, Ostfildern 2024. 
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schen.«41 Vor diesem Hintergrund muss sexualisierte Gewalt in der Kirche 
auch auf die religiösen Logiken hin befragt werden, die bei der Anbahnung, 
Ausübung und den Auswirkungen von sexualisierter Gewalt eine Rolle spielen. 

Zuletzt sind die Überlegungen zur Seelsorge angesichts traumatischer Erfah
rungen zu nennen, in denen es vor allem um den kirchlichen Umgang mit Be
troffenen nach dem Gewaltgeschehen geht. Andreas Stahl hat sich intensiv mit 
den Herausforderungen beschäftigt, die traumatische Verwundungen an die 
seelsorgliche Kommunikation stellen.42 Er bezieht diese auch explizit auf se
xualisierte Gewalt. Dabei zeigt sich, welch zerstörerische Folgen sexualisierte 
Gewalt für die Religiosität sowie den individuellen Glauben haben können.43 
Die Betroffenen sind durch die sexualisierte Gewalt nicht nur physisch und 
psychisch erschüttert, sondern auch spirituell. Stahl spricht deshalb von ei
ner »doppelten Verletzung der Intimität. Eine doppelte Intimität ist gegeben 
durch zum einen die Intimität der Sexualität, zum anderen die Intimität des 
Glaubens. Erfolgt Missbrauch im Bereich der Sexualität durch eine*n Glau
bensvertreter*in, ist die Verletzung der Intimität eine doppelte. […] Der The

menbereich ist also mit Blick auf andere Betroffene wichtig, um das doppel
te Tabu zu durchbrechen und Sprachräume für diese doppelte Verletzung der 
Intimität zu eröffnen.«44 Damit wird das religiöse Spezifikum sexualisierter 
Gewalt im kirchlichen Kontext hervorgehoben. Darüber hinaus stellt sich die 
Frage, wie mit den Auswirkungen des Machtmissbrauchs auf das Glaubensle
ben der Betroffenen adäquat umgegangen werden kann. 

Diese Diskurse erweitern das Verständnis dafür, welche Faktoren auf wel
che Weise sexualisierte Gewalt in der Kirche begünstigen. Es zeigt sich, dass 
es im Protestantismus risikosteigernde Spezifika gibt wie eine vermeintliche 

41 Christiane Lange, »Irgendwie kann ich mich an nichts anderes mehr als an Gott klam

mern«. Spiritueller und theologischer Missbrauch im Zusammenhang mit sexualisier
ter Gewalt in der Evangelischen Kirche und Diakonie, in: Helga Dill/Christiane Lange/ 
Malte Täubrich (Hg.), Verratenes Vertrauen. Analysen zum Umgang mit sexualisier
ter Gewalt in der Evangelischen Kirche und der Diakonie in Deutschland (Sexualisierte 
Gewalt und andere Missbrauchsformen in der Evangelischen Kirche und Diakonie in 
Deutschland), Weinheim 2025, 69–106, 104. 

42 Vgl. Andreas Stahl, Traumasensible Seelsorge. Grundlinien für die Arbeit mit Gewalt
betroffenen, Stuttgart 2019. 

43 Vgl. Andreas Stahl, Kirche und Glauben im Angesicht sexualisierter Gewalt, in: Chris
tiane Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner (Hg.), Entstellter Himmel. Berichte über se
xualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 189–235. 

44 A.a.O., 223. 
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Progressivität, unreflektierte Machtdynamiken, eine täterfokussierte Theolo

gie oder unklare Verantwortungsstrukturen, die einem Machtmissbrauch Vor
schub leisten können und darum präzise analysiert werden müssen. 

Zugleich sind nicht nur viele Fragen offen, sondern manche Begriffe des 
vergleichbar jungen Diskurses weiterhin diffus. So spricht Thomas Zippert in 
kritischer Stoßrichtung von dem »unklar bleibende[n] Begriff der ›Pastoral
macht‹«45, womit er eine zentrale Unschärfe des aktuellen Diskurses benennt. 
Wir nehmen dieses Defizit zum Anlass, diesen Begriff genauer auszuleuch
ten und auf Dynamiken in der Kirche und im Pfarrberuf zu beziehen. Um das 
Konzept der Pastoralmacht herauszuarbeiten, zeichnen wir zunächst zentrale 
machtanalytische Überlegungen Michel Foucaults nach. Wir zeigen, inwiefern 
dieses Konzept weiterführend ist und hilft, Macht und sexualisierte Gewalt 
im Protestantismus besser zu verstehen und damit die Prävention, Interventi
on und Aufarbeitung zielgenauer auszugestalten. Zugleich weist das Konzept 
der Pastoralmacht über die Machtfrage hinaus und umfasst auch theologische 
Fragen, die mit ihm eng verknüpft sind. Es ist unser Ziel, damit zu einem rea
listischeren Machtverständnis und zu einer differenzierteren Theologie beizu
tragen und zugleich die Gefahren offen zu legen, die mit Blick auf sexuellen 
Missbrauch in den Strukturen und Denkmustern der evangelischen Kirche zu 
erkennen sind. 

45 Thomas Zippert, Handlungsbedarf auf vielen Ebenen. Was folgt aus der ForuM-Stu

die zum Umgang mit eigener Macht und der Ohnmacht der von sexualisierter Gewalt 
betroffenen Menschen?, in: Theologische Literaturzeitung 150 (2025), 411–426, 422. 
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III. Michel Foucault und das Konzept 

der Pastoralmacht 

1. Grundbegriffe der foucaultschen Machttheorie 

Michel Foucault vertritt einen weiten Machtbegriff. Nach Foucault handelt 
es sich bei Macht um eine Dynamik, die in allen zwischenmenschlichen 
Beziehungen zu beobachten ist. Macht ist deshalb kein Ding, das man be
sitzen könnte, sondern ein Beziehungsmuster, das in alltäglichen Diskursen 
und Praktiken existiert. Macht ist zugleich nicht etwas, das nur einschränkt 
und verbietet, sondern auch etwas, das produktiv ist und Wissen, Normen 
und Wahrheiten hervorbringt. Foucault versteht Macht relational »als mikro
physisch von Körper zu Körper, Subjekt zu Subjekt, in den Institutionen und 
Produktionsapparaten zirkulierende Kraft, nicht als System oder Struktur, 
als zentralisierter Regierungsapparat oder allgemeines Herrschaftssystem. 
Macht kann am ehesten als dezentriertes, substratloses Operieren umschrie
ben werden, als dessen Oberfläche zentralisierende Strukturierungsleistun
gen erscheinen, unter der die Macht verdeckt operiert.«1 

Macht ist demnach allgegenwärtig und zugleich ortlos, weshalb sie als na
türlich erscheint und nicht leicht aufzuspüren ist. Foucault hat sich in seinem 
Werk vor allem für die schwer identifizierbaren Ausdrucksformen der Macht 
interessiert. Hier sind insbesondere seine Studien zur Psychiatrie2, zum 

1 Hannelore Bubitz, Macht, in: Clemens Kammler/Rolf Parr/Ulrich Johannes Schneider 
(Hg.), Foucault-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung, 2., aktual. und erw. Aufl. Berlin 
2020, 316–319, 316. 

2 Vgl. Michel Foucault, Wahnsinn und Gesellschaft. Eine Geschichte des Wahns im Zeit
alter der Vernunft, 26. Aufl. Frankfurt a.M. 2025; ders., Die Macht der Psychiatrie. Vor
lesungen am Collège de France 1973–1974, hg. von Jacques Lagrange, Frankfurt a.M. 
2015. 
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Krankenhaus3 und zum Gefängnis4 zu erwähnen, in denen er die mikrophysi
schen Dimensionen der Macht und die Techniken der Disziplinierung, die mit 
ihr einhergehen, in den Blick nimmt. Wichtige Erweiterungen haben seine 
Machtanalysen in der großangelegten Buchreihe »Sexualität und Wahrheit«5 
erfahren, in der er untersucht, wie Lust und Begehren produziert, klassifiziert 
und normiert werden. Zur Pastoralmacht hat er sich zu Lebzeiten überdies 
in zwei einschlägigen Aufsätzen6 geäußert. Mehr dazu und zu christlichen 
Praktiken findet sich in posthum veröffentlichten Schriften wie dem vierten 
Band von »Sexualität und Wahrheit«, der unter dem Titel »Die Geständnisse 
des Fleisches«7 erschien, und den späten Vorlesungen8 am Collège de France. 

3 Vgl. Michel Foucault, Die Geburt der Klinik. Eine Archäologie des ärztlichen Blicks, 8. 
Aufl. Frankfurt a.M. 2008; ders., Die Einbindung des Krankenhauses in die moderne 
Technologie, in: Ders., Schriften in vier Bänden. Dits et Ecrits. Band III. 1976–1979, hg. 
von Daniel Defert und François Ewald unter Mitarbeit von Jacques Lagrange, Frankfurt 
a.M. 2003, 644–660. 

4 Vgl. Michel Foucault, Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses, in: Ders., 
Die Hauptwerke. Mit einem Nachwort von Axel Honneth und Martin Saar, 3. Aufl. 
Frankfurt a.M. 2013, 701–1019. 

5 Vgl. dazu Michel Foucault, Die Hauptwerke. Mit einem Nachwort von Axel Honneth 
und Martin Saar, 3. Aufl. Frankfurt a.M. 2013, wo die drei Bücher abgedruckt sind: Ders., 
Der Wille zum Wissen, in: a.a.O., 1023–1151; ders., Der Gebrauch der Lüste, in: a.a.O., 
1153–1370; ders., Die Sorge um sich, in: a.a.O., 1371–1582. 

6 Vgl. Michel Foucault, »Omnes et singulatim«: zu einer Kritik der politischen Vernunft, 
in: Ders., Analytik der Macht, hg. von Daniel Defert und François Ewald unter Mitarbeit 
von Jacques Lagrange. Auswahl und Nachwort von Thomas Lemke, 9. Aufl. Frankfurt 
a.M. 2021, 188–219; ders., Subjekt und Macht, in: Ders., Ästhetik der Existenz. Schriften 
zur Lebenskunst, hg. von Daniel Defert und François Ewald unter Mitarbeit von Jacques 
Lagrange. Ausgewählt und mit einem Nachwort von Martin Saar, 7. Aufl. Frankfurt a.M. 
2022, 81–104. 

7 Vgl. Michel Foucault, Die Geständnisse des Fleisches (Sexualität und Wahrheit 4), hg. 
von Frédéric Gros, 2. Aufl. Berlin 2019. 

8 Vgl. Michel Foucault, Sicherheit, Territorium, Bevölkerung. Geschichte der Gouverne
mentalität I. Vorlesung am Collège de France 1977–1978, 8. Aufl. Frankfurt a.M. 2022; 
ders., Die Geburt der Biopolitik. Geschichte der Gouvernementalität II. Vorlesung am 
Collège de France 1978–1979, 9. Aufl. Frankfurt a.M. 2022; ders., Die Regierung der Le
benden. Vorlesung am Collège de France 1979–1980, Frankfurt a.M. 2020; ders., Her
meneutik des Subjekts. Vorlesungen am Collège de France (1981/82), 5. Aufl. Frankfurt 
a.M. 2025; ders., Die Regierung des Selbst und der anderen. Vorlesung am Collège de 
France 1982/83, 2. Aufl. Frankfurt a.M. 2025; ders., Der Mut zur Wahrheit. Die Regie
rung des Selbst und der anderen II. Vorlesung am Collège de France 1983/84, 3. Aufl. 
Berlin 2022. 
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Macht und damit auch Pastoralmacht bliebe nach Foucault unverstanden, 
wenn sie auf ihre negative Seite reduziert würde. Foucault betont deshalb die 
produktive Qualität der Macht. Er versteht sie ihrem Wesen nach »als moralisch 
indifferent«9. Auf eine machtvolle Beziehungsdynamik lässt sich demnach auf 
sowohl destruktive als auch konstruktive Weise Bezug nehmen. Macht ist nicht 
per se unterdrückend oder gar zerstörerisch. Wäre das so, könnte Macht nicht 
die Bedeutung entfalten, die sie für das Soziale einnimmt: »Der Grund dafür, 
daß die Macht herrscht, daß man sie akzeptiert, liegt ganz einfach darin, daß 
sie nicht nur als neinsagende Gewalt auf uns lastet, sondern in Wirklichkeit die 
Körper durchdringt, Dinge produziert, Lust verursacht, Wissen hervorbringt, 
Diskurse produziert; man muß sie als ein produktives Netz auffassen, das den 
ganzen sozialen Körper überzieht und nicht so sehr als negative Instanz, deren 
Funktion in der Unterdrückung besteht.«10 Macht kann sogar Freude bereiten, 
weil sie Neues anstoßen kann. Sie kann das Fühlen und Denken verändern, 
Kommunikationsprozesse beeinflussen und dadurch Wirklichkeit gestalten. 
Nur wenn man sich auch der positiven Bedeutung von Macht bewusst ist, wer
den Foucaults Machtanalysen in das richtige Licht gerückt. 

Den Dreh- und Angelpunkt stellt dabei die Verhältnisbestimmung von 
Macht und Wissen dar. Für Foucault besitzt Macht eine tiefe Verwurzelung in 
den Wissensbeständen, die in der Gesellschaft paradigmatischen Charak
ter haben und an denen sich Menschen orientieren.11 Seine Überlegungen 
dazu hat er in »Überwachen und Strafen«, seiner Studie zum Gefängnis, 
entfaltet. Foucault konstatiert, dass »wohl anzunehmen [ist], daß die Macht 
Wissen hervorbringt (und nicht bloß fördert, anwendet, ausnutzt); daß 
Macht und Wissen einander unmittelbar einschließen; daß es keine Macht
beziehung gibt, ohne daß sich ein entsprechendes Wissensfeld konstituiert, 
und kein Wissen, das nicht gleichzeitig Machtbeziehungen voraussetzt und 
konstituiert.«12 Wissen und Macht lassen sich demnach nicht als völlig un
terschiedliche Domänen voneinander trennen, sondern sind eng aufeinander 
verwiesen und bedingen einander. Nur durch die Kopplung von Macht und 

9 Hermann Steinkamp, Lange Schatten der Pastoralmacht. Theologisch-kritische Rück
fragen (Diakonik 13), Berlin 2015, 26. 

10 Michel Foucault, Wahrheit und Macht. Interview von Alessandro Fontana und Pasqua
le Pasquino, in: Ders., Dispositive der Macht. Über Sexualität, Wissen und Wahrheit, 
Berlin 1978, 21–54, 35. 

11 Vgl. dazu Joseph Rouse, Power/Knowledge, in: Gary Gutting (Hg.), The Cambridge 
Companion to Foucault, Cambridge 2003, 95–122. 

12 Foucault, Überwachen und Strafen, 730. 
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Wissen wird eine tiefergehende Machtausübung möglich – Foucault führt da
für die Formulierung »Macht/Wissen«13 ein. Diese Konstellation ermöglicht 
es, dass sich Macht in die psychische, kognitive und emotionale Verfassung 
des Individuums einschreibt. So wie die Seele konfiguriert wird, verändert 
sich auch der Umgang mit dem eigenen Körper, der sich an den Vorgaben 
des diskursiv erzeugten Wissens orientieren muss.14 Macht gewinnt durch 
die Verbindung mit der Wissensproduktion und -weitergabe eine sublimierte 
Gestalt, durch die sie sich ein Subjekt, das auf ihre Anforderungen reagiert, 
erschaffen kann. Mit der Wissensproduktion geht zugleich die Konstitution 
von Normalitätsvorstellungen einher: Entspreche ich als Individuum nicht 
der »Normalität« und weiche ab von der Norm, bin ich behandlungsbedürftig 
oder kann ausgeschlossen werden.15 

Die Sublimierung der Macht zielt zwar auf die Seele, vernachlässigt aber 
keineswegs den Körper. Es ist erst die beständige Arbeit an der physischen 
Verfassung, die eine entsprechend formierte Seele hervorbringt.16 Mittels un
terschiedlicher Maßnahmen, die in überwachender, strafender, züchtigender 
oder dressierender Absicht am Körper vollzogen werden, wird der Körper einer 
Disziplinierung unterworfen. Er wird auf diese Weise machtförmig gemacht, 
an äußere Ziele angepasst und nach den Zwängen gestaltet, die ihn kontrol
lieren und zu regulieren trachten: »So formiert sich eine Politik der Zwänge, 

13 Ebd. 
14 Foucault schreibt, dass die Seele dem Menschen »eine Existenz [schafft], die selber ein 

Stück der Herrschaft ist, welche die Macht über den Körper ausübt. Die Seele: Effekt 
und Instrument einer politischen Anatomie. Die Seele: Gefängnis des Körpers.« A.a.O., 
733. 

15 Ein gutes Beispiel dafür ist der Umgang mit queeren Menschen in der modernen Ge
sellschaft und auch in der Kirche, der lange von Pathologisierung geprägt war. LGBTI- 
Personen galten und gelten teilweise heute noch als normabweichend (»krank«, »ge
stört« oder »asozial«), weshalb sie therapiert und zu einer verantwortungsvollen Hand
habung ihres Makels angehalten werden sollten. So schreibt Mark Jordan mit Blick auf 
die Erfindung der Homosexualität als sozialer Kategorie: »›Sodomite‹ functions as a ca
tegory for denouncing and excluding, while ›homosexual‹ is a category for managing 
and regulating. The rhetorical presumption of the category ›sodomite‹ is that the sin 
can be, if not repented, at least obliterated. The rhetorical presumption of the cate
gory ›homosexual‹ is that perversion can be, if not cured, at least managed.« Ders., 
Sodomites and Churchmen: the Theological Invention of Homosexuality, in: James 
Bernauer/Jeremy Carrette (Hg.), Michel Foucault and Theology. The Politics of Reli
gious Experience, Aldershot/Burlington 2004, 233–244, 238. 

16 Vgl. Foucault, Überwachen und Strafen, 732f. 
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die am Körper arbeiten, seine Elemente, seine Gesten, seine Verhaltensweisen 
kalkulieren und manipulieren. Der menschliche Körper geht in eine Machtma
schinerie ein, die ihn durchdringt, zergliedert und wieder zusammensetzt.«17 
Die eingesetzten Methoden sollen den Körper nicht nur unterwerfen, sondern 
auch in die richtigen Bahnen lenken und dadurch seine Produktivität für die 
Gesellschaft erhöhen. Foucault spricht davon, »daß der Disziplinarzwang eine 
gesteigerte Tauglichkeit und eine vertiefte Unterwerfung im Körper mitein
ander verkettet.«18 Die Disziplinierung des Körpers dient damit nicht nur der 
Subordination der Person, sondern erfüllt zugleich den Zweck, ein neues, an
deres, angepasstes Verhalten zu erlernen. Als Beispiel lässt sich neben dem Ge
fängnis die Schule heranziehen, in der Kinder und Jugendliche nicht nur Wis
sen vermittelt bekommen, sondern auch auf ein Leben in der Gesellschaft vor
bereitet werden sollen. Durch Maßnahmen wie die Strukturierung des Tages
ablaufs, die Regulierung des Bewegungsdrangs, die Beurteilung des Beneh
mens und der vergleichenden Leistungskontrolle werden sie diszipliniert und 
gewisse Erwartbarkeiten produziert.19 

In »Der Wille zum Wissen«, dem ersten Band der Buchreihe »Sexualität 
und Wahrheit«, baut Foucault sein Machtverständnis weiter aus. Dabei wen
det er sich dem Phänomen der Sexualität zu, das er als ein zentrales Machtfeld 
begreift. Sexualität wird in der Moderne ständig ausgedeutet, in Klassifika
tionen überführt sowie mit Wertungen versehen und auf diese Weise produ
ziert, reguliert und diszipliniert. Foucault fragt vor diesem Hintergrund da
nach, »in welchen Formen, durch welche Kanäle und entlang welcher Diskurse 
die Macht es schafft, bis in die winzigsten und individuellsten Verhaltenswei
sen vorzudringen, welche Wege es ihr erlauben, die seltenen und unscheinba
ren Formen der Lust zu erreichen, und auf welche Weise sie die alltägliche Lust 
durchdringt und kontrolliert«20. Die durch das Christentum geprägte Gesell
schaft hat dabei einen spezifischen Weg beschritten, weil das Christentum die 
Sexualität als eine individuelle, tief im Subjekt verborgene und nur von ihm 
zu enthüllende Angelegenheit betrachtete. Es haben sich im Christentum in 

17 A.a.O., 840. 
18 Ebd. 
19 Vgl. dazu Antonia Kupfer, Bildungssoziologie. Theorien – Institutionen – Debatten, 

Wiesbaden 2011, 68–78. Vgl. auch Klaus-Michael Bogdal, Überwachen und Strafen, in: 
Clemens Kammler/Rolf Parr/Ulrich Johannes Schneider (Hg.), Foucault-Handbuch. Le
ben – Werk – Wirkung, 2., aktual. und erw. Aufl. Berlin 2020, 72–82, 76f. 

20 Foucault, Der Wille zum Wissen, 1036. 
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diesem Zusammenhang schon früh Methoden der Beichtpraxis entwickelt, die 
das Gegenüber zur Offenbarung der eigenen sexuellen Geheimnisse nötigen.21 
Sexualität ist in der Folge eng an die Intimität des Gesprächs gekoppelt und 
wird zum Gegenstand einer verhörartigen Kommunikation, die letztlich der 
umfassenden Kontrolle des Individuums dient. 

Die mit dieser Kommunikation verbundene Logik des Geständnisses ist nach 
Foucault auch über die Beschäftigung mit der Sexualität hinaus zu einer 
zentralen Handlungsform der westlich-europäischen Kultur geworden. So 
stellt die Logik des Geständnisses eine »der höchstbewerteten Techniken der 
Wahrheitsproduktion«22 dar, die auch im rechtlichen, medizinischen, päd
agogischen und familiären Bereich von Bedeutung ist. Auf all diesen Feldern 
geht es darum, das Innerste akribisch zu durchleuchten, das Wissen über sich 
selbst mit einer äußeren Instanz zu teilen und sich auf diese Weise vulnerabel 
gegenüber anderen zu zeigen. Sollte diese Offenlegung der intimen Gedanken 
und Gefühle nicht freiwillig erfolgen, kann auch Zwang ausgeübt werden: 
»Man gesteht – oder man wird zum Geständnis gezwungen. Wenn das Ge
ständnis nicht spontan oder von irgendeinem inneren Imperativ diktiert ist, 
wird es erpreßt; man spürt es in der Seele auf oder entreißt es dem Körper.«23 
Problematisch an dieser Kombination aus Selbstprüfung und Selbstoffen
barung ist nicht zuletzt, dass sie den Menschen so vertraut geworden ist, 
dass ihre Machtförmigkeit kaum noch auffällt. Foucault konstatiert in diesem 
Sinne: »Im Abendland ist der Mensch ein Geständnistier geworden.«24 Das 
Individuum ist es nicht nur durch die vorherrschenden Diskurse, sondern 
auch durch lebenslange Praxis gewohnt, andere über sich informieren zu 
müssen. Diese Gewohnheit ist so fest verankert, dass es schwerfällt, darin 
noch das Wirken von Machtverhältnissen zu erkennen. 

Ein Individuum steht demnach immer schon in vielfältigen Machtbezie
hungen, die seine Möglichkeiten, sich selbst zu verstehen und zu verhalten, 
begrenzen. Foucault hat sich in seinem Spätwerk in diesem Zusammenhang 
besonders für den Prozess der Subjektivierung interessiert, also dafür, wie sich 
Individuen an gesellschaftlichen Wahrheiten ausrichten und dabei zugleich 
zu Subjekten mit spezifischen Identitäten, Bedürfnissen und Handlungsop
tionen werden. Er will analysieren, »was als ›das Subjekt‹ bezeichnet wird«, 

21 Vgl. a.a.O., 1067–1085. 
22 A.a.O., 1072. 
23 Ebd. 
24 A.a.O., 1073. 
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und untersuchen, »welches die Formen und die Modalitäten des Verhältnis
ses zu sich sind, durch die sich das Individuum als Subjekt konstituiert und 
erkennt.«25 Foucault betont dabei, dass sich gesellschaftliche Wahrheiten nur 
dann durchsetzen können, wenn sie von Menschen akzeptiert werden. Das 
schließt umgekehrt die Möglichkeit, die Akzeptanz zu verweigern und damit 
ein gewisses Maß an Freiheit ein. Würde Macht als vollständige Verfügungs
macht ohne jede Möglichkeit des Widerstands verstanden werden, gäbe es kei
ne Machtbeziehung.26 So kann die Präskriptivität einer Verhaltensregel erst 
dann wirksam werden, wenn das Subjekt sie als seine eigene Regel anerkennt, 
sie in das eigene Selbstverhältnis einbaut und sie als Ausdruck der eigenen 
Subjektivität versteht. Foucault formuliert: »Es gibt keine einzelne moralische 
Handlung, die sich nicht auf die Einheit einer moralischen Lebensführung be
zieht; keine moralische Lebensführung, die nicht die Konstitution als Moral
subjekt erfordert; und keine Konstitution des Moralsubjekts ohne ›Subjektivie
rungsweisen‹ und ohne ›Asketik‹ oder ›Selbstpraktiken‹, die sie stützen.«27 Die 
Beeinflussung durch gesellschaftliche Diskurse und Praktiken und die Sub
jektwerdung gehen demnach Hand in Hand. 

Um das Wechselspiel zwischen Gesellschaft und Subjekt in modernen Zei
ten zu erklären, führt Foucault in Orientierung an der nautischen Sprache den 

25 Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 1159. 
26 »Man sollte […] beachten, dass es Machtbeziehungen nur in dem Maße geben kann, 

in dem die Subjekte frei sind. Wenn einer von uns beiden vollständig der Verfügung 
des anderen unterstünde und zu dessen Sache geworden wäre, […] dann gäbe es kei
ne Machtbeziehungen. Damit eine Machtbeziehung bestehen kann, bedarf es also auf 
beiden Seiten einer bestimmten Form von Freiheit. […] Das heißt, dass es in Machtbe

ziehungen notwendigerweise Möglichkeiten des Widerstands gibt, denn wenn es kei
ne Möglichkeit des Widerstands […] gäbe, dann gäbe es überhaupt keine Machtbezie

hungen.« Michel Foucault, Die Ethik der Sorge um sich als Praxis der Freiheit, in: Ders., 
Ästhetik der Existenz. Schriften zur Lebenskunst, hg. von Daniel Defert und François 
Ewald unter Mitarbeit von Jacques Lagrange. Ausgewählt und mit einem Nachwort von 
Martin Saar, 7. Aufl. Frankfurt a.M. 2022, 253–279, 267. Vgl. auch Daniel-Pascal Zorn, 
Vom Gebäude zum Gerüst. Reflexivität bei Michel Foucault und Martin Heidegger. Ein 
Vergleich. Mit einem Vorwort von Peter Trawny, Berlin 2016, 142f. 

27 Foucault, Der Gebrauch der Lüste, 1178. Hannelore Bubitz konstatiert, »dass es un
zureichend ist, Prozesse der Subjektivierung lediglich als Unterwerfung zu analysie
ren; vielmehr entziffern sich Individuen als Subjekte, die ein Verhältnis zu sich ausbil
den.« Dies., Subjekt, in: Clemens Kammler/Rolf Parr/Ulrich Johannes Schneider (Hg.), 
Foucault-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung, 2., aktual. und erw. Aufl. Berlin 2020, 
340–342, 341. 
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Begriff der Gouvernementalität (art de gouverner) ein.28 Gemeint ist damit ei
ne Regierungskunst, die Foucault als Mittel der verantwortungsvollen Leitung 
von dem staatstheoretischen Begriff der Souveränität abhebt, die sich durch 
einen letztlich absolut gedachten Statusunterschied auszeichnet und auf die 
Unterwerfung der Individuen durch juristische Mittel zielt. Die Regierungs
kunst hingegen kann sich nicht mehr aus sich selbst heraus begründen, son
dern muss sich an der Bevölkerung orientieren. Sie kann nicht einfach zwin
gend zu befolgende Gesetze erlassen, sondern muss sich auf die Belange der 
Bevölkerung beziehen: »Während der Zweck der Souveränität in ihr selbst liegt 
und sie aus sich selbst in der Form des Gesetzes ihre Instrumente zieht, liegt 
der Zweck der Regierung in den von ihr geleiteten Dingen. Diesen Zweck wird 
man in der Vervollkommnung, Maximierung oder Intensivierung der von der 
Regierung geleiteten Vorgänge zu suchen haben, und an die Stelle der Gesetze 
werden als Instrumente der Regierung verschiedenartige Taktiken treten.«29 
Bei der Gouvernementalität geht es mithin darum, die Bevölkerung genau zu 
beobachten und zugleich Prozesse und Taktiken zu implementieren, die sie 
lenken. Dabei verschwindet das Medium des Gesetzes, das eine direkte Befol
gung fordert, nicht zwangsläufig, rückt aber in den Hintergrund. Es entwi
ckeln sich stattdessen neue Methoden, Strategien und Maßnahmen, um die 
Bevölkerung zu überwachen und zu steuern. 

Die zu diesem Zweck eingesetzten Machttechnologien zeigen sich insbeson
dere in der Gestalt des Wissens und der Diskurse, die für die Bevölkerung in 
disziplinierenden Institutionen wie Schulen, Krankenhäusern und Fitness- 
oder Sportclubs30 selbstverständlich geworden sind und in der Folge als Aus
fluss des eigenen Denkens empfunden werden. Die Regierungskunst kann 
genau daran anschließen: »Die Bevölkerung tritt als Subjekt von Bedürfnissen 
und Bestrebungen, aber ebenso auch als Objekt in den Händen der Regierung 
hervor; der Regierung gegenüber weiß sie, was sie will, zugleich aber weiß 
sie nicht, was man sie machen lässt.«31 Die Bevölkerung geht in der liberalen 
Gesellschaft davon aus, dass sie eigenverantwortlich handeln, ihre eigenen 

28 Vgl. Michel Foucault, Die »Gouvernementalität«, in: Ders., Analytik der Macht, hg. von 
Daniel Defert und François Ewald unter Mitarbeit von Jacques Lagrange. Auswahl und 
Nachwort von Thomas Lemke, 9. Aufl. Frankfurt a.M. 2021, 148–174. 

29 A.a.O., 161. 
30 Vgl. dazu Pirkko Markula/Richard Pringle, Foucault, Sport and Exercise. Power, Knowl

edge and Transforming the Self, London/New York 2006. 
31 Foucault, Die »Gouvernementalität«, 168. 
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Interessen formulieren und öffentlich äußern kann und folgt dabei doch in 
der Regel gesellschaftlichen Logiken. Die sich als frei verstehenden Subjekte 
sind demnach nur bedingt frei, sie sind immer schon involviert in Strategien 
und Techniken der Gouvernementalität, die ihr Wollen und Denken prägen.32 
Foucault stellt damit die machttheoretisch hochrelevante Frage, ob wir eigent
lich wirklich wollen, was wir zu wollen glauben, oder ob wir letztlich nur den 
Präskripten folgen, die auf uns einwirken und uns tun und wünschen lassen, 
was andere wollen, dass wir es tun und wünschen.33 

Der Clou der Machttheorie Foucaults liegt darin, dass sie die untergrün
digen Phänomene der Macht aufspüren und ihre Komplexität erklären kann. 
Wahre Macht liegt demnach nicht in der brutalen Überwältigung, sondern in 
ihrer Sublimierung, die zu einer in der Regel unbewussten Kooperation mit 
der Macht führt – und dies oft selbst dann, wenn sie repressiv wird. Das mit 
der Macht verbundene Wissen und die mit ihr verbundenen Logiken werden 
zu einem für selbstverständlich gehaltenen Teil der eigenen Individualität. 
Für unsere Fragestellung ist von besonderer Relevanz, dass Foucault dabei im
mer wieder auf das Christentum rekurriert, um dieses Charakteristikum der 
Macht und die mit ihr verbundenen Subjektivierungsprozesse zu verstehen. 
Eine zentrale Bezugsgröße stellt dabei die von ihm identifizierte Pastoral
macht dar, in der Foucault den Ursprung der Machtförmigkeit der modernen 
Gesellschaft erkennt. 

32 Vgl. dazu auch Thomas Lemke, Gouvernementalität, in: Clemens Kammler/Rolf Parr/ 
Ulrich Johannes Schneider (Hg.), Foucault-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung, 2., ak
tual. und erw. Aufl. Berlin 2020, 303–305, 305. 

33 Foucault argumentiert hier ähnlich wie Pierre Bourdieu. Was für Foucault die Macht ist, 
ist für Bourdieu der Habitus – beide kann man nie loswerden und schränken die eigene 
Handlungsfreiheit signifikant ein. So schreibt sich beispielsweise die gesellschaftliche 
Vorstellung von Zweigeschlechtlichkeit tief in die Körper und Wahrnehmungsskripte 
von Individuen ein, die lernen, so zu denken und zu fühlen wie das für einen Mann re
spektive eine Frau angemessen erscheint. Die Zweigeschlechtlichkeit wird damit ge
wissermaßen unsichtbar reproduziert und Teil von einem selbst. Sie wird getragen von 
einer Macht, die »wie durch Magie auf die Körper ausgeübt wird.« Die entsprechenden 
Dispositionen sind so tief in uns verankert, dass sich die Repression den Direktiven des 
Bewusstseins entzieht. Ders., Die männliche Herrschaft, Frankfurt a.M. 2005, 71. Ulrich 
Beck teilt zwar nicht den foucaultschen Machtbegriff, spricht aber in ähnlicher Wei

se von der Dynamik der Individualisierung, die einerseits viele Freiheitsgewinne mit 
sich bringt, andererseits aber auch mit neuen Standardisierungen und Zwängen ein
hergeht. Vgl. ders., Risikogesellschaft. Auf dem Weg in eine andere Moderne, 24. Aufl. 
Frankfurt a.M. 2020. 
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2. Die Pastoralmacht als christliche Machtform 

a) Entstehung und Bedeutung der Hirtenmetapher 

Das Christentum zeichnet sich durch eine spezifische Machtform aus, die als 
»sanfte Macht der Hirten«34 verstanden werden kann. Michel Foucault spricht 
in diesem Sinne von »einer regelrechten Kunst des Führens, Lenkens, Leitens, 
Anleitens, des In-die-Hand-Nehmens, des Menschen-Manipulierens, […] 
einer Kunst des Ihnen-Schritt-für-Schritt-Folgens und des Sie-Schritt-für- 
Schritt-Antreibens, einer Kunst, die diese Funktion hat, sich der Menschen 
ihr ganzes Leben lang und bei jedem Schritt ihrer Existenz kollektiv und 
individuell anzunehmen.«35 Foucault beschreibt damit bereits die zentralen 
Merkmale der Pastoralmacht, die sich als eine intensive, lebenslange, lücken
lose, detailversessene, aber auch durchaus wohlwollende Begleitung zeigen 
kann. 

Das entscheidende Charakteristikum der Pastoralmacht stellt die Hir
tenmetapher dar. Damit wird der Fokus auf die besondere Beziehung des 
Hirten zu seiner Herde gelenkt. Dem Hirten wird eine hervorgehobene Rolle 
zugeschrieben, ist er doch damit beauftragt, die ihm anvertraute Herde zu 
vereinen, zusammenzuhalten, zu umsorgen und zu führen. Mehr noch, der 
Hirte garantiert erst, dass die Herde zusammenbleibt: »Der Hirte sammelt 
[…] versprengte Individuen. Sie sammeln sich auf den Ton seiner Stimme 
hin: ›Ich werde pfeifen, und sie werden sich sammeln.‹ Umgekehrt genügt 
es, dass der Hirte verschwindet, damit sich die Herde zerstreut. Mit anderen 
Worten, die Herde existiert durch die unmittelbare Gegenwart und das di
rekte Handeln des Hirten.«36 Ohne die intensive und dauerhafte Betreuung 
durch den Hirten kann die Herde nicht weiterbestehen, sie strebt auseinander 
und geht verloren. Nicht zuletzt deswegen sind mit der Hirtenaufgabe hohe 
Anforderungen verbunden. Es wird vom Hirten nicht nur Präsenz, sondern 
ständige Wachsamkeit erwartet. Der Hirte ist verpflichtet, den Bedürfnissen 
der Herde oberste Priorität einzuräumen. Ihm muss ihr Heil am Herzen 
liegen: »Was auch immer der Hirte tut, er tut es zum Wohl seiner Herde. Das 

34 Hermann Steinkamp, Die sanfte Macht der Hirten. Die Bedeutung Michel Foucaults 
für die Praktische Theologie, Mainz 1999. 

35 Foucault, Sicherheit, Territorium, Bevölkerung, 241. 
36 Foucault, Omnes et singulatim, 192. Sehr eindrücklich kommt das in der Hirtenrede in 

Johannes 10 und im Gleichnis vom verlorenen Schaf (Lukas 15,4-7) zum Ausdruck. 
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ist seine beständige Sorge. Wenn sie schlafen, wacht er.«37 Der Hirte ist an 
seine Herde, die Herde wiederum an ihren Hirten gebunden. Damit ist die 
Grundlage für ein Machtverhältnis gelegt, in dem Sorge und Kontrolle eng 
miteinander verknüpft sind. 

Die auf der Hirtenmetapher beruhende Pastoralmacht wird von Foucault 
als ein Produkt der Kulturbegegnung zwischen Israel und Griechenland be
schrieben. Foucault stellt fest, dass die Hirtenmetapher zwar auch ein Topos 
der hellenischen Welt war, aber nie in dieser Deutlichkeit mit dem Herr
schaftsgedanken verknüpft wurde wie im Christentum. Herrscher wurden 
in der homerischen Literatur zwar als Hirten tituliert, in der klassischen Zeit 
»scheinen die Griechen hingegen kaum auf die Idee zu verfallen, die Bezie
hung zwischen dem Hirten und seinen Schafen zum Modell der Beziehungen 
zu machen, die zwischen den Bürgern und denjenigen herzustellen sind, 
die über sie herrschen.«38 Zu den wenigen Denkern, die sich der Hirtenme
tapher bedienen, zählt Platon. Er lässt im Politikos darüber diskutieren, ob 
der Herrscher als Hirte zu verstehen ist. Dabei greift er die Hirtenmetapher 
auf, nimmt ihr jedoch ihre besondere Pointe: »[E]inerseits verschiebt er sie 
[die Person des Hirten] in die Vergangenheit einer mythischen Geschichte, 
andererseits in Richtung der unterstützenden Tätigkeiten des Arztes und 
Gymnasiarchen. Doch suspendiert er ihn, wenn es darum geht, den realen 
Staat und die Rolle des Machthabers zu analysieren.«39 Die Hirtenfigur nimmt 
in der griechischen Antike demnach kaum politischen Raum ein. Das grie
chische Denken trennt rigoros zwischen der Führung des Kollektivs und der 
Leitung der Einzelpersonen. 

Das bedeutet nicht, dass die griechische Vorstellungswelt keinen An
teil an der Entstehung der Pastoralmacht gehabt hätte. Hier ist vor allem 
an die Selbsttechnologien zu denken, die auf die Kultivierung der eigenen 
Person abzielen.40 Den Ursprung dieser Praktiken verortet Foucault in der 
griechischen Antike, wobei er sie mit der aus dem Kontext des Orakels von 
Delphi stammenden Formel des »Erkenne dich selbst!« ins Verhältnis setzt. 

37 A.a.O., 193. Herv. i.O. 
38 Foucault, Die Geständnisse des Fleisches, 506. 
39 A.a.O., 508. 
40 Vgl. Michel Foucault, Technologien des Selbst, in: Ders., Ästhetik der Existenz. Schrif

ten zur Lebenskunst, hg. von Daniel Defert und François Ewald unter Mitarbeit von Jac
ques Lagrange. Ausgewählt und mit einem Nachwort von Martin Saar, 7. Aufl. Frankfurt 
a.M. 2022, 287–317. 
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Im Zusammenspiel mit diesem Diktum entwickelt sich in der antiken Welt 
eine Reihe an Maßnahmen, die »als epimeleisthai sautou bezeichnet [werden], 
was so viel heißt wie ›auf sich selbst achten‹, ›Sorge um sich selbst‹, ›sich um 
sich selbst kümmern‹.«41 Eine Zuspitzung bekommt diese Idee im klassisch- 
philosophischen Diskurs, in dem sie einen entscheidenden Entwicklungs
schub erlebt. Bei Platon wird das delphische Anliegen zur Sorge um die eigene 
Seele, bei der ein Gegenüber eine unterstützende Rolle einnehmen kann. So 
hilft Sokrates im Alkibiades-Dialog dem namensgebenden Gesprächspartner 
dabei, über sich selbst Klarheit zu erlangen. Die Pointe liegt darin, dass der 
Protagonist erkennt, »dass er Sorge um sich selbst tragen muss, indem er 
seine Seele prüft.«42 Damit wird eine Praxis der Selbsterforschung und -ge
staltung begründet, die sich über die Pythagoräer und Stoiker bis weit in die 
Spätantike erstreckt. Die zugrundeliegende Denkfigur und die mit ihr kor
respondierenden Selbsttechnologien werden dann in modifizierter Form im 
frühen Christentum aufgegriffen.43 Obwohl die hellenische Geistesgeschichte 
damit eine Rolle für die Pastoralmacht spielt, war sie ursprünglich nicht mit 
der Hirtenmetapher verbunden. 

Anders als im antiken Griechenland ist die Situation im Alten Orient 
einzuschätzen, wo die Hirtenmetapher von zentraler Bedeutung für die 
Herrschaftsideologie war. In Israel wird aus der Hirtenmetapher ein wichti
ges Theologumenon, indem das Wohl des Volkes konstitutiv mit der Führung 
durch Gott als gutem Hirten verknüpft wird. Foucault konstatiert im Vergleich 
zu ägyptischen und mesopotamischen Vorstellungen: »Bei den Hebräern ist 
die Thematik des Pastorats […] sehr viel umfassender und komplexer. Sie 
nimmt einen Großteil der Beziehungen zwischen Gott und seinem Volk ein. 
Jahwe regiert, indem er führt […]. Gott ist der Hirte schlechthin.«44 Im is
raelitischen Denken wird Gott als die entscheidende Hirtenfigur vorgestellt. 
Zugleich wird die Legitimation des davidischen Königtums aus diesem Motiv 
abgeleitet. Die Hirtenmetapher »steht auch für die Rolle derer, die, an die 
Spitze des Volkes gestellt, ihm den Willen Jahwes übermittelten und sich von 
ihm führen ließen, um die Schafe gut zu führen: ›Du führest mein Volk wie 
eine Herde durch die Hand von Mose und Aaron‹.«45 Auf diese Weise entsteht 

41 A.a.O., 290. Herv. i.O. 
42 A.a.O., 296. Vgl. auch a.a.O., 293–300. 
43 Vgl. a.a.O., 300–317. 
44 Foucault, Die Geständnisse des Fleisches, 505. 
45 A.a.O., 505f. Das Zitat im Zitat ist aus Ps 77,21. 
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eine eigenständige Machttechnologie, die sich darin zeigt, dass der Hirte 
nicht mit harter Hand herrscht, sondern seine Herde mit größtem Wohlwol
len begleitet, sie sammelt und anleitet, rettet und bewahrt sowie sich in allen 
erdenklichen Lagen um sie kümmert.46 In Psalm 23 wird diese Vorstellung 
des guten Hirten anschaulich vor Augen geführt: Der gute Hirte weidet mich 
auf einer grünen Aue, er führt mich zum frischen Wasser, er erquickt die 
Seele, er führt mich auf rechter Straße und begleitet mich im finsteren Tal. 
Diese umfassende Fürsorge ist für Foucault nicht nur liebende Zuwendung, 
sondern zugleich Ausdrucksform von Macht – vor allem, wenn Menschen 
diese Hirtenfunktion übernehmen. 

Es geht also um eine ganz besondere Beziehung zwischen dem mensch
lichen Hirten – der sich am göttlichen Vorbild orientiert – und seiner Her
de. Nicht die Verwaltung des Territoriums, sondern die Begleitung des Volkes 
und die damit verbundene Suche nach dem besten Weg wird zum eigentlichen 
Ziel.47 Vom Handeln des Hirten hängen das Wohl und Wehe der Herde ab. Er 
muss sich auf doppelte Weise für seine Herde aufopfern: »Erstens handelt er, 
müht sich ab und stürzt sich in Unkosten für jene, die er ernährt und die einge
schlafen sind. Zweitens wacht er über sie. Er bringt allen seine Aufmerksam
keit dar, ohne einen von ihnen aus den Augen zu verlieren.«48 Der Hirte ist 
dazu verpflichtet, sich zum eigenen Nachteil für die ihm anvertraute Herde 
einzusetzen. Er darf nicht ruhen in seiner Sorge, um die Herde vor Feinden zu 
schützen. Diese besondere Aufgabe kann der Hirte nur leisten, indem er sich 
großes Wissen über die Welt, die Herde und die einzelnen Schafe aneignet: 
»Er ist gehalten, seine Herde in ihrer Gesamtheit und im Einzelnen zu ken
nen. Er muss nicht nur die Orte kennen, an denen sich gute Weiden befinden, 
die Gesetze der Jahreszeiten und die Ordnung der Dinge, sondern insbeson
dere auch die Bedürfnisse jedes Einzelnen.«49 Nur das Wissen um die tiefsten 
Bedürfnisse der Herde ermöglicht eine zielgenaue Sorge, der Hirte muss sei
ne Schafe deshalb auf intensivste Weise kennen. Auf diese Weise verwebt sich 
diese Machtform mit dem Anspruch auf Wissen. 

In der hellenistischen und römischen Epoche begegneten sich die Vor
stellungswelten der Griechen und der Israeliten. Doch erst im Christentum 

46 Vgl. Foucault, Omnes et singulatim, 192f. 
47 Vgl. Foucault, Die Geständnisse des Fleisches, 509f. 
48 Foucault, Omnes et singulatim, 193. 
49 Ebd. 
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verschmolzen Elemente beider Sphären, um eine bisher einzigartige Macht
form hervorzubringen: »Das Christentum ist die erste Religion, die sich als 
Kirche organisiert. Und diese Kirche definiert die Macht, die sie über die Gläu
bigen – über jeden Einzelnen und über alle – ausübt, als Pastoralmacht.«50 
Die Kirche greift in besonderer Weise auf die aus der hebräischen Gedan
kenwelt kommende Hirtenmetapher zurück, kombiniert diese allerdings 
mit den aus dem antiken Griechenland stammenden Selbsttechnologien der 
Gewissensprüfung und der Gewissensleitung. Dies erzeugt eine noch engere 
und zugleich tief in das Innere eingreifende Beziehung zwischen Hirte und 
Schaf: »Die Leitung des Gewissens stellt eine ständige Bindung dar: Das Schaf 
ließ sich nicht nur zu dem alleinigen Zweck leiten, eine gefährliche Wegstelle 
siegreich zu durchschreiten; es ließ sich in jedem Augenblick führen. Führer 
zu sein, war ein Zustand, und man war unvermeidlich verloren, wenn man 
versuchte, der Leitung zu entkommen. Wer keinen Rat befolgt, verwelkt wie 
ein totes Blatt, sagt das ewige Sprichwort. Was die Gewissensprüfung angeht, 
so bestand ihr Zweck nicht darin, das Selbstbewusstsein zu kultivieren, son
dern es seinem Leiter gegenüber völlig offen zu legen – ihm die Tiefen der 
Seele zu enthüllen.«51 

Konzeptionell führt das Christentum damit zwei zentrale Neuerungen ein. 
Zum einen verändert sich die Beziehung zwischen Hirte und Schaf, die weit
aus intimer gestaltet wird als in früheren Zeiten. Es reicht nicht mehr aus, auf 
die lebenserhaltende Fürsorge des Hirten zu schauen, vielmehr rückt die Iden
tifikation mit ihm in den Vordergrund: »[J]edes Leid eines jeden Schafes ist ein 
Schmerz, den der Hirte empfindet; dessen Fortschritte sind seine eigene Ver
vollkommnung.«52 Diese Verbindung zwischen Hirte und Schaf geht so weit, 
dass der Hirte die Verantwortung für das Handeln des Schafs trägt. Wenn die 
Herde sich nicht regelkonform verhält, wird das ihm angelastet. Darum »ist 
es für den Hirten wichtig, so rein und so vollkommen wie möglich zu sein«53. 
Zum anderen wird das Wissensregime des Hirten zu einer »Kunstfertigkeit«54 
erklärt, in der sich die Durchsetzung kirchlicher Normen mit der Kenntnis 
der innersten Gedanken des Individuums verknüpft. So muss »der Hirte […] 
auch in Erfahrung bringen, und sei es ihnen zum Trotz, was sie verbergen 

50 Foucault, Die Geständnisse des Fleisches, 516. 
51 Foucault, Omnes et singulatim, 202. 
52 Foucault, Die Geständnisse des Fleisches, 518. 
53 A.a.O., 519. 
54 A.a.O., 520. 
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oder sich selbst verbergen. […] Die Erpressung von willentlich oder unwillent
lich verborgenen Wahrheiten gehört zu den Beziehungen des Hirten zu seinen 
Schäflein.«55 Auf diese Weise entsteht im Christentum eine Machtbeziehung 
von bisher ungekannter Intensität und Multidimensionalität, die einen Kon
nex zwischen äußerer und innerer Wahrheit schafft. 

Diese als Pastoralmacht bezeichnete Machtbeziehung – Foucault spricht 
auch von einer »individualisierenden Macht«56 – weist vier Grundmerkmale 
auf. Erstens ist sie am Seelenheil des Menschen interessiert. Ihre Sorge kann 
zwar auch das diesseitige Wohl adressieren, ist aber letztlich auf das Jenseitige 
hin orientiert. Zweitens verlangt die Pastoralmacht eine hohe Aufopferungs
bereitschaft des Hirten. Er ist dazu angehalten, seiner Herde aus intrinsischer 
Motivation heraus beizustehen und sich um jeden Preis für sie einzusetzen. 
Drittens wirkt die Pastoralmacht individualisierend. Sie fokussiert sich in ih
rer Sorge auf die Einzelperson. Viertens geht diese Machtform in die Tiefe. Das 
Individuum ist dazu aufgefordert, seine Seele zu erforschen und dem Hirten 
Einblicke in sein Innerstes zu geben. Die Pastoralmacht zielt darauf ab, die Ge
fühle und Gedanken einer Person detektivisch ans Licht zu bringen. Denn nur 
mit dem Wissen um das, was sein Gegenüber bewegt, ist der Hirte in der Lage, 
dessen Seele zum Heil zu führen.57 Dabei soll das Innere der Adressaten die
ser Sorge neu formiert werden, damit sie sich von sich aus an den christlichen 
Idealen orientieren und damit zum Heil finden: »Alle diese christlichen Tech
niken der Prüfung, des Bekenntnisses, der Gewissensleitung und des Gehor
sams haben ein Ziel: die Individuen dazu zu bringen, ihre eigene ›Kasteiung‹ 
in dieser Welt zu bewerkstelligen.«58 Die Individuen werden zur Erforschung 
ihrer Seele motiviert und richten sich dabei an einem äußeren System aus. Da
mit entstand eine völlig neue Form der Machtausübung. 

Zu betonen ist, dass die mit dieser Machtausübung verbundene Sorge 
ernstgemeint ist. Der Hirte ist ehrlich am Wohl der ihm anvertrauten Men
schen interessiert und wendet alles ihm Mögliche auf, um ihren Bedürfnissen 
gerecht zu werden. Er fühlt sich empathisch in die Bedürfnisse jeder einzelnen 
Person ein, um zu verstehen, was sie umtreibt, und nach Wegen zu suchen, 
um ihr zu einem besseren Leben zu verhelfen. Um dies möglichst umfassend 
und nachhaltig zu gewährleisten, stellt er nicht nur seine Ressourcen zur 

55 A.a.O., 522f. 
56 Foucault, Omnes et singulatim, 190. 
57 Vgl. Foucault, Subjekt und Macht, 88f; ders., Omnes et singulatim, 199ff. 
58 Foucault, Omnes et singulatim, 203. 
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Verfügung, sondern leitet die Personen, die ihm anvertraut sind, umsichtig 
an, sich selbst zu reflektieren, ihre Gefühle und Gedanken zu klären und ihren 
Lebensstil dementsprechend zu ändern. Der Politikwissenschaftler Karsten 
Schubert geht deshalb davon aus, »dass die für Foucault und unsere Gegen
wart relevante Freiheit, die Fähigkeit zur reflexiven Selbst- und Machtkritik, 
ihren Ursprung […] in den Subjektivierungen des frühen Christentums hat«59. 
Die sich im Christentum herausbildende Sorge, die mit der Pastoralmacht 
unmittelbar verknüpft ist, sollte deshalb nicht nur verurteilt werden – sie ist 
zugleich Voraussetzung moderner Subjektivität. 

b) Die Ambivalenz christlicher Sorge 

Michel Foucault zeigt in seinen Analysen der patristischen Literatur, wie 
sich die Grundelemente der Pastoralmacht herausbildeten und im Chris
tentum etablierten. Wichtig ist dabei der enge Zusammenhang zwischen 
Pastoralmacht und Sünde. Foucault nennt als Handlungsweisen für sündige 
Christ*innen »einerseits einen großen, einmaligen, globalen Bußritus, der ihr 
gesamtes Leben betrifft und zuweilen ihr ganzes Leben für immer verändert; 
andererseits eine kontinuierliche Praktik der Prüfung und Wachsamkeit, die 
versucht, die Regungen tief in der Seele zu erfassen und auszusagen.«60 Der 
inhaltliche Zusammenhang und die gleichzeitige Trennung von Akten zur Be
zeugung der Sünde in der Öffentlichkeit und der Offenbarungen der innersten 
Geheimnisse der Seele gegenüber dem Priester bilden den Wurzelgrund pas
toralmächtiger Praktiken.61 Die Differenzierung des intimen Beichtgesprächs 
mit dem Seelsorger vom öffentlichkeitswirksamen Schuldbekenntnis vor 
der Gemeinschaft führt dazu, dass die individualisierende Macht der Hirten 
gestärkt wird. Es reicht nicht aus, seine Sünden in einem einmaligen, quasi 
initiierenden Akt, etwa in der Taufe oder beim Klostereintritt, zu gestehen. 
Stattdessen wird der Mensch dazu verpflichtet, seine Gedanken und Gefühle 

59 Karsten Schubert, Die christlichen Wurzeln der Kritik. Wie Foucaults Analysen der Kir
chenväter neues Licht auf die Debatte um Macht und Freiheit werfen, in: Zeitschrift für 
philosophische Literatur 7 (2019), 60–71, 60. 

60 Foucault, Die Geständnisse des Fleisches, 486. 
61 Foucault zitiert das Diktum von Augustin, dass man »vor allen für die Sünden einstehen 

[muss], die vor allen begangen wurden; und mehr im Geheimen für diejenigen, die 
mehr im Geheimen begangen wurden.« Augustin, Sermo 72, zit. n. a.a.O., 498. 
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regelmäßig und lebenslang im Austausch mit einem Gegenüber zu reflektie
ren, zu evaluieren und gegebenenfalls anzupassen.62 Dadurch gewinnt die 
Beichte und damit das intime Gespräch zwischen Hirte und Schaf, in dem alle 
Geheimnisse ans Licht kommen, massiv an Bedeutung. 

Den ursprünglichen Gegenstand dieser machtförmigen Geständnispraxis 
stellt die menschliche Sexualität dar. Von Anfang an drehte sich die Pastoral
macht darum, die fleischlichen Bedürfnisse zu erforschen und zu kommuni
zieren, sie mit der Praxis des Geständnisses einzuhegen, zu regulieren und zu 
kontrollieren.63 Um dies zu zeigen, geht Foucault im vierten Band von »Sexua
lität und Wahrheit«, der Monografie »Die Geständnisse des Fleisches«, dem 
monastischen Leben und den Kirchenvätern nach – beginnend bei Clemens 
von Alexandrien über Cyprian, Origenes, Gregor von Nyssa und Johannes Cas
sian bis hin zu Augustin. Foucault kommt dabei zu der These, dass nicht ein 
striktes sexualmoralisches Regelwerk das spezifisch Christliche ausmache – 
das habe es auch schon in der hellenistisch-römischen Kultur gegeben –, son
dern dass ein »Modus der Erfahrung« und des lebenslangen Umgangs mit die
ser Erfahrung definiert wird: »[A]nstatt ein Regime der sexuellen Beziehungen 
oder der aphrodisia zu haben, das in die allgemeine Regel des rechten Leben 
eingebunden ist, wird man ein Fundamentalverhältnis zum Fleisch haben, das 
das ganze Leben durchzieht und den Regeln, die man ihm auferlegt, zugrunde 
liegt.«64 Das Individuum ist dazu angehalten, die Sexualität als immerwähren
de Aufgabe und Bürde wahrzunehmen. Es muss sich ständig an ihr abarbeiten 
und sich in ein stets neu zu modifizierendes Verhältnis zu ihr setzen. Vor die
sem Hintergrund ist es zugleich von größter Notwendigkeit, das Selbst mittels 
verschiedener, christlich begründeter Technologien zu gestalten, zu diszipli
nieren und in eine bessere, gottgemäßere Form zu transformieren.65 

Der Nukleus dieses Anspruchs an das Individuum ist in den frühchrist
lichen Klöstern zu finden. Die Pastoralmacht organisiert sich im spezifisch 
klösterlichen Kontext unter Rückgriff auf ausgewählte Quellen der griechi
schen und römischen Antike.66 Im monastischen Leben entwickelt sich dabei 
eine Lebensführung, in der »die Führung von Einzelpersonen, das Lenken 

62 Vgl. dazu a.a.O., 486–504. 
63 Vgl. Steinkamp, Die sanfte Macht der Hirten, 46–49. 
64 Foucault, Die Geständnisse des Fleisches, 77. Herv. i.O. 
65 Vgl. a.a.O., 76ff. 
66 Vgl. a.a.O., 149–201. 
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ihrer Seele, die Steuerung ihres schrittweisen Vorankommens, die mit ih
nen zusammen vorgenommene Erforschung der geheimen Regungen ihres 
Herzens«67 kombiniert werden. Mit besonderem Augenmerk auf Johannes 
Cassian führt Foucault die Bedeutung der Geständnispraxis vor Augen, in der 
die innere Prüfung und die äußere Berichterstattung miteinander verzahnt 
werden. Ein Mönch erlebte demzufolge große Versuchungen und wurde 
durch externe Kräfte, insbesondere den Teufel, bedroht. Er musste darum 
einen ständigen Kampf in seiner Seele ausfechten, wozu nicht nur asketische 
Disziplinierung, sondern auch eine beständige gedankliche Klärung gehörte. 
Für diese braucht es aber ein Gegenüber, das das Gebeichtete evaluiert und 
zum geistlichen Fortschritt verhilft – einen Seelenleiter, dem man zum Wohl 
der eigenen Seele rigorosen Gehorsam schuldig ist.68 Der Hirte ist dazu aufge
fordert, so tief wie nur möglich in die Seele seines Schützlings einzudringen, 
also möglichst viele seiner Gedanken zu enthüllen und die unbewussten Ge
heimnisse aufzustöbern. Dabei gibt es keine Möglichkeit der Distanzierung: 
»Bei dieser Arbeit ist nichts beliebig, und es gibt keine zu respektierende 
vorher festgesetzte Begrenzung.«69 

In der monastischen Spiritualität geht es in erster Linie darum, den Wil
len eines Mönchs von der Unreinheit in die Reinheit zu überführen. Dies soll 
ermöglicht werden, indem das Wirken eines destruktiven Fremden im eige
nen Selbst identifiziert und durch einen konstruktiveren Einfluss ersetzt wird. 
Diesem Zweck dient die innere Prüfung, die jedoch stets auf ein Äußeres be
zogen bleibt: »Sie spielt sich immer in Verbindung mit einem anderen ab: in 
der allgemeinen Form der Führung, die den Willen des Subjekts dem Willen 
des anderen unterwirft; in der Absicht, tief in sich das Vorhandensein des An
deren zu erkennen, des Feindes; und mit dem Endziel, ganz reinen Herzens 
zur Betrachtung Gottes zu gelangen.«70 Dabei spielt eine zentrale Rolle, dass 
nicht intendiert wird, durch das Gespräch zu sich selbst und zur Klarheit über 
das eigene Selbst zu gelangen. Das Ziel der Befreiung vom Feind ist nicht Au
tonomie, sondern einen Platz im Inneren für Gott offenzuhalten.71 Foucault 
konstatiert, dass es sich bei dieser Form der Selbstprüfung um »ein komplexes 
Dispositiv [handelt], bei dem die Pflicht, sich endlos in die Innerlichkeit der 

67 A.a.O., 162. 
68 Vgl. a.a.O., 186–201. 
69 A.a.O., 200. 
70 A.a.O., 201. 
71 Vgl. a.a.O., 199ff. 
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Seele zu versenken, an die Verpflichtung zur permanenten Veräußerlichung 
in einem an einen anderen gerichteten Diskurs gekoppelt ist; und bei dem die 
Suche nach der Wahrheit des Selbst eine gewisse Form des Sterbens des Selbst 
sein muss.«72 Obwohl es letztlich Gott sein soll, auf den die Prüfung bezogen 
ist, stellt der Hirte das reale Gegenüber dar. Als Lehrmeister, dem man unbe
dingten Gehorsam schuldig ist, kommt ihm große Autorität zu. 

Das monastische Leben stellt jedoch nicht den Normalfall christlicher 
Existenz dar, weshalb sich diese Machtform zunächst kaum jenseits der 
Klostermauern etablieren konnte. An dieser Stelle kommen nun die Kir
chenväter ins Spiel. Foucault führt aus, dass sie verantwortlich dafür waren, 
die Lebensführung einer religiösen Elite in den Bereich der gewöhnlichen 
Christenheit zu überführen. Denker wie Basilius von Cäsarea oder Gregor von 
Nazianz »haben die Entwicklung einer Pastoral befördert, deren Ziel es war, 
bestimmte asketische Werte des Mönchslebens sowie die Praktiken der Men
schenführung an das Leben in der Welt anzupassen.«73 Foucault hebt dabei 
besonders Augustin hervor und zwar nicht nur, weil er einen überragenden 
Einfluss auf die europäisch-westliche Sexualmoral hatte. Vielmehr schaffte 
es Augustin, den monastischen Anspruch auf Keuschheit mit der Ehe als der 
für die meisten Christ*innen üblichen Lebensform zu vermitteln. Augustin 
entwickelte mithin einen »theoretischen Rahmen, der sowohl der Askese der 
Keuschheit als auch der Moral der Ehe ihren Platz einzuräumen vermag.«74 
Indem Augustin die hehren Ideale und die mit ihnen verbundenen Praktiken 
des Mönchtums in eine allgemein anschlussfähige Form übersetzte, ebnete er 
der Pastoralmacht den Weg in die ganze Kirche hinein. 

Dies erreichte Augustin, indem er die Bewertung von Sexualität modi
fizierte.75 Obgleich Augustin an der Negativperspektivierung von Sexualität 
festhielt, brachte er sie nicht mehr prinzipiell mit dem Motiv der Unreinheit 
in Verbindung. Er definierte die Fortpflanzung (concubitus) stattdessen als 
einen schöpfungsgemäßen Akt, was die Ausübung von Sexualität mit den 
religiösen Idealen in Einklang brachte und von der grundsätzlichen Schuld
vermutung löste. Die Ehe wurde dadurch theologisch legitimiert und zu einer 

72 A.a.O., 201. 
73 A.a.O., 337. 
74 A.a.O., 341. 
75 Zu Augustin und seiner Perspektivierung von Sexualität vgl. insbes. a.a.O., 380–395 und 

a.a.O., 434–481. 
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christentumsgemäßen Lebensweise erhoben.76 Zugleich stellte Augustin alle 
innerweltlich ausgelebte Sexualität unter einen theologischen Generalver
dacht, indem er das Motiv der libido betonte. Während Sexualität zum Zweck 
der Fortpflanzung als akzeptabel galt, wurde sie aufgrund ihrer Nähe zur Lei
denschaft gleichzeitig problematisiert, denn Erregung und Lust fielen nicht 
in den Bereich des theologisch Erlaubten.77 Die in der lebensweltlichen Praxis 
nicht durchzuhaltende Grenzziehung zwischen ihrer erlaubten und verbote
nen Ausübung setzte die Sexualität trotz ihrer grundsätzlichen Legitimität im 
Rahmen der Ehe der immer präsenten Gefahr der Versündigung aus. 

Darüber hinaus erklärte Augustin libido zu einem inhärenten Bestandteil 
des menschlichen Willens, sie wurde nicht mehr als Ausdruck einer feindli
chen Macht, die von außen einen Menschen überwältigt, verstanden.78 Damit 
kam es zu einer entscheidenden Verschiebung im kirchlichen Umgang mit Se
xualität, der als »Regierung der Seelen«79 beschrieben werden kann. Die Se
xualität sollte durch diverse Regeln, Praktiken und Maßnahmen, also durch 
verschiedene Selbsttechnologien, kontrolliert werden. Das Verhältnis zur Se
xualität wurde dadurch verrechtlicht. Das Individuum musste Rechenschaft 
über all seine Handlungen und Gefühle ablegen, weshalb die sexuelle Begierde 
auch dem Individuum zugerechnet wurde.80 Dem sich versündigenden Men
schen wurde durch die Verneinung eines möglichen teuflischen Einflusses die 
letzte Entschuldigungsmöglichkeit genommen, er musste voll und ganz für 
seine Taten, Worte und Gedanken einstehen. Nichts und niemand konnte ihn 
davon befreien. 

Mithilfe dieser konzeptionellen Neuakzentuierungen konnte sich der An
spruch der inneren Prüfung aus den engen Klostermauern befreien und wurde 
die Pastoralmacht zu einer Handlungsform für die allgemeine Christenheit. 

76 Foucault konstatiert: »Indem er die eheliche Zeugung innerhalb der Schöpfung und 
der gegenwärtigen Zwecke der Ehe derart hoch ansetzte, befreite er den Geschlechts
verkehr teilweise von der ethisch-religiösen Abqualifizierung als Unreinheit.« A.a.O., 
438f. 

77 »Diese Erregung, die alle sexuellen Handlungen durchzieht und trägt, die sie zugleich 
sichtbar und beschämend macht, die sie mit dem geistigen Tod als ihrer Ursache und 
mit dem körperlichen Tod als ihrer Begleiterscheinung verbindet – diese Erregung 
oder genauer gesagt: ihre unwillkürliche Form und Kraft – nennt Augustinus libido.« 
A.a.O., 451. Herv. i.O. 

78 Vgl. a.a.O., 455–460. 
79 A.a.O., 468. 
80 Vgl. a.a.O., 468–478. 
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Foucault gesteht dabei zu, dass sich Augustin die späteren Konsequenzen sei
ner Überlegungen nicht vorstellen konnte. Er selbst sieht indes einen klaren 
gedanklichen Zusammenhang von Augustins Überlegungen mit den Regulie
rungstechniken der Sexualität, wie sie sich im christlichen Mittelalter etablier
ten.81 Die Ehe wurde hier zwar als legitimer Ort der Sexualität, aber immer 
auch als Ort großer Gefährdung wahrgenommen. Deshalb wurde sie auch aus 
der Intimität der Zweierbeziehung in die Öffentlichkeit des Rechts und der 
Vorschriften gezerrt. Es kam zu einer »ganz genaue[n] Kodifizierung der Mo
mente, Initiativen, Billigungen, Ablehnungen, Stellungen, Gesten, Liebkosun
gen, gegebenenfalls […] Worte, die bei den sexuellen Beziehungen vorkom
men dürfen.«82 Neben den eigentlichen Taten rückten dabei auch die gehei
men Wünsche, Gefühle und Gedanken des Individuums in den Fokus des In
teresses: »Das heißt, dass jede Regulierung von sexuellen Verhaltensweisen 
nunmehr auf der Grundlage der Beziehung erfolgen kann, die ein jeder zu 
sich selbst haben soll.«83 Nicht nur die äußere Reue als Symbol der Versün
digung, sondern auch die Selbstprüfung hatte sich im Umgang mit Sexualität 
als christliche Handlungsweise etabliert. Damit schrieb sich die Pastoralmacht 
mit ihrem Anspruch auf Seelenleitung tief in das Christentum ein. 

Die Pastoralmacht stellt dementsprechend eine ambivalente Machtform 
dar. Einerseits operiert sie mit einem hohen Maß an Kontrolle und ist paterna
listisch angelegt. Das signalisiert schon die ausgeprägte Asymmetrie von »Hir
te« und »Schaf«. Die Pastoralmacht will das Gegenüber dazu bringen, seine 
Geheimnisse offenzulegen und die tiefsten Regungen der Seele mitzuteilen. 
Diese Sorge macht die von ihr adressierten Individuen nicht nur vulnerabel ge
genüber dem »Hirten«, sondern führt zugleich dazu, dass vermeintlich allge
meingültige Wahrheiten, mit denen das Verhalten reguliert werden soll, inter
nalisiert werden und auf diese Weise als »eigene Entscheidung« statt als Unter
werfung unter einen fremden Willen empfunden werden. Die sich kümmern
de Pastoralmacht hat dementsprechend nicht selten zur Folge, dass das Ge
genüber sich einer höheren Idee »freiwillig« unterordnet. Andererseits kann es 
sich bei der Pastoralmacht um eine echte Sorge handeln, die darauf abzielt, das 
Gegenüber mit allen Mitteln zu unterstützen. Sie kann mit einer Haltung der 
kritischen Selbstreflexion einhergehen, die mit Blick auf die eigene Lebensge
staltung als hilfreich erlebt wird und befreienden Charakter haben kann, in

81 Vgl. a.a.O., 478–481. 
82 A.a.O., 478f. 
83 A.a.O., 480. 
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dem sie das eigene Denken »kritisch auf Fremdbestimmung und Repression 
hin überprüft.«84 In diesem Fall eröffnet die Pastoralmacht neue Lebensoptio
nen. Der »Hirte« wäre dann ein wohlmeinendes Gegenüber, das einem Men
schen im Gespräch weiterführende Impulse gibt und ihn konstruktiv in sei
nem Erkenntnisprozess unterstützt. 

Die letzte Beobachtung wird durch den Befund gestützt, dass es im Chris
tentum nicht nur die Pastoralmacht als Konzept der Lebensführung gab und 
gibt. Foucault identifiziert außerdem Denkstrukturen und Handlungsweisen, 
die er mit dem aus der griechischen Antike stammenden Konzept der Parrhesia 
(Freimut der Rede) beschreibt.85 Die Parrhesia stellt sich gegen den allgemeinen 
Konsens und die herrschenden Strukturen. Sie sagt, was wahr ist – wissend, 
dass es gefährlich sein und Mut erfordern kann, die Wahrheit zu sagen.86 Die 
Parrhesia hat damit etwas Widerständiges – sie widerspricht der allgemeinen 
Anschauung und lässt sich als »eine Praxis der Selbstermächtigung«87 begrei
fen. Als ein Vorbild dient dabei Sokrates, der selbst frei und unerschrocken sei
ne Meinung sagte. Er führte zudem Gespräche mit anderen so, dass diese be
gannen, ihr Denken und Handeln auf ihre Wahrhaftigkeit hin zu befragen und 
in Übereinstimmung miteinander zu bringen.88 Foucault stellt hier eine Ver
bindung zur christlichen Tradition her und bemerkt, dass die Parrhesia »in der 
christlichen Seelsorge institutionalisiert, organisiert wurde und dort eine sehr 
vielfältige, reichhaltige, dichte und übrigens sehr interessante Rolle spielte«89. 

Foucault betrachtet die christlich modifizierte, auf das Gottesverhältnis 
bezogene Parrhesia und die Pastoralmacht als zwei in Spannung zueinander 
stehende Pole derselben Tradition, die die christliche Lebensführung unter
schiedlich akzentuierten.90 So lebt die Parrhesia von einem »Vertrauen auf 
Gott, ein Vertrauen als das Element, durch das der Mensch die Wahrheit, 

84 Schubert, Die christlichen Wurzeln der Kritik, 70. 
85 Zu den folgenden Ausführungen zur Parrhesia vgl. ausführlich und mit Blick auf queere 

Menschen Eichener, Ungleiche Beziehungen. 
86 Vgl. Michel Foucault, Diskurs und Wahrheit. Die Problematisierung der Parrhesia. 6 

Vorlesungen, gehalten im Herbst 1983 an der Universität von Berkely/Kalifornien, hg. 
von Joseph Pearson, Berlin 1996, 9–19. 

87 Gunda Werner, Judith Butler und die Theologie der Freiheit, Bielefeld 2021, 51. 
88 Vgl. Foucault, Diskurs und Wahrheit, 91–107. 
89 Foucault, Die Regierung des Selbst und der anderen, 437. 
90 Foucault spricht von einem »parrhesiastischen Pol des Christentums« und setzt diesen 

in Kontrast zu einem »Pol des Mißtrauens gegenüber sich selbst und der Furcht vor 
Gott«. Foucault, Der Mut zur Wahrheit, 433f. 
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mit der er beauftragt ist, sagen kann, wenn er ein Apostel oder ein Märtyrer 
ist.«91 Auch auf die mystische Tradition verweist Foucault, da diese das enge, 
als individuelle Stärkung empfundene Verhältnis zu Gott in den Mittelpunkt 
stellt. Der Glaube ist bei der Parrhesia nicht so sehr auf die Sünde bezogen 
wie die Pastoralmacht, sondern vermittelt festen Halt und Mut, eine selbst 
erkannte Wahrheit gegen alle Widerstände nach außen zu kommunizieren.92 
Die Pastoralmacht kann zwar auch eine positiv fürsorgliche Haltung verkör
pern, lebt aber stärker von einem furchtsamen Gehorsam gegenüber Gott. Für 
Foucault changiert das Christentum zwischen diesen beiden Traditionen, die 
eine, die zu einem Empowerment des Gegenübers führt, die andere, die eher 
auf die (Selbst-)Regulierung der einzelnen Person aus ist. 

Die christliche Tradition der Parrhesia, des Mutes, die Wahrheit zu sa
gen, ist nicht immer eindeutig von der Pastoralmacht zu unterscheiden. So 
bemerkt Stephan Goertz: »Die christliche Geschichte steckt voller Ambiva
lenzen. Die Kontamination der Parrhesia durch das Prinzip Gehorsam ist Teil 
unserer Tradition. Wer den Menschen misstraut, der zeigt wenig Interesse an 
ihrem Freimut.«93 Umgekehrt kommuniziert die Pastoralmacht keineswegs 
nur Misstrauen und Macht, sondern kann auch in einem empathischen Sich- 
Kümmern bestehen. In Seelsorge und Diakonie liegt – wie in jedem helfenden 
Handeln – beides nahe beieinander. So hat die Seelsorge in der Regel das 
ernstgemeinte Ziel, das Gegenüber wohlwollend und unterstützend zu beglei
ten und ist am Ende doch nicht davor gefeit, es manipulativ zu beeinflussen. 
Christliches Handeln und insbesondere die Seelsorge bewegen sich deshalb 
immer an einem Kipppunkt zu einer Pastoralmacht, die übergriffig zu werden 
droht, und ist deshalb zu einer permanenten kritischen Selbstreflexion und 
Selbstbegrenzung herausgefordert. 

91 A. a. O., 433. Herv. i.O. 
92 Vgl. dazu insgesamt a.a.O., 417–435. 
93 Stephan Goertz, Parrhesia. Über den »Mut zur Wahrheit« (M. Foucault) in der Moral

theologie, in: Jochen Sautermeister (Hg.), Verantwortung und Integrität heute. Theo
logische Ethik unter dem Anspruch der Redlichkeit, Freiburg i. Brsg. 2013, 70–86, 80. 
Herv. E.E./I.K. 
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3. Die Pastoralmacht als gesellschaftliches Phänomen 

Die Pastoralmacht mag auf den ersten Blick wie eine Sache der Vergangenheit 
erscheinen. Weil die Kirchen in Zeiten der Säkularisierung ihre einstige Macht 
verloren haben, wird ihnen eine verhaltensregulierende Macht in der Regel 
nicht mehr zugeschrieben. Auch Foucault geht davon aus, dass das Chris
tentum in der neuzeitlichen Gesellschaft signifikant an Einfluss verloren hat. 
Doch sind die Logiken der Pastoralmacht deshalb nicht einfach verschwun
den, sondern vielmehr in die säkulare Welt hinein diffundiert: Sie haben 
sich »außerhalb der Institution Kirche ausgebreitet und weiterentwickelt«94. 
Foucault geht noch weiter und sieht in der Pastoralmacht die vielleicht wich
tigste Wurzel der modernen Regierungsformen. Das Christentum und die mit 
ihm verbundenen Machtformen haben sich demnach nicht einfach erledigt, 
sondern stellen »das Präludium der Gouvernementalität«95 dar. Was ist damit 
gemeint? 

Foucault betrachtet den modernen Staat nicht als ein Gebilde, das dem und 
der Einzelnen feindlich gegenübergestellt wäre, der moderne Staat ist viel
mehr ganz auf das Individuum fokussiert. Es geht in der modernen Gesell
schaft nicht darum, die Individualität der Gesellschaftsmitglieder zu unter
drücken, sondern sie zu gestalten. Foucault beschreibt den Staat in diesem 
Sinne als »eine Matrix der Individualisierung oder eine neue Form von Pastor
almacht«96, die sich um die An- und Einpassung der Einzelnen in das Ganze 
bemüht. Dabei waren drei konzeptionelle Weichenstellungen vonnöten: Ers
tens wird das Ziel der Machtausübung neu definiert und vom jenseitigen See
lenheil in das diesseitige Wohlergehen überführt. Zweitens muss die Pastor
almacht jenseits der Kirche in der Form der Verwaltung organisiert werden. 
Staatsorgane wie die Polizei oder öffentliche Einrichtungen wie Krankenhäu
ser werden für die Sorge um die Menschen verantwortlich erklärt. Drittens 
entwickelt sich eine eigene Form des Wissenserwerbs um diese Machtform 
herum. Darunter ist sowohl die quantitative Vermessung der Bevölkerung als 
auch die tiefergehende Analyse des Individuums zu verstehen, denn nur mög
lichst großes Wissen ermöglicht eine umfassende Machtausübung.97 Die Pas
toralmacht wird auf diesem Weg zu einem gesellschaftlich allgegenwärtigen 

94 Foucault, Subjekt und Macht, 89. 
95 Foucault, Sicherheit, Territorium, Bevölkerung, 268. 
96 Foucault, Subjekt und Macht, 89. 
97 Vgl. a.a.O., 89f. 
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Phänomen, indem sie sich als »eine ›Taktik‹ der Individualisierung, die für di
verse Machtformen typisch war, für die der Familie, der Medizin, der Psychia
trie, des Bildungswesens, der Arbeitgeber usw.«98, etabliert. In der Moderne ist 
die Pastoralmacht damit kein Spezifikum des Pfarramts und der Kirche mehr, 
sondern eine gesellschaftlich weit verbreitete Machtform. 

Diese Kunst des Regierens, die staatliche Machttechniken mit der Selbst
führung von Individuen verbindet, wird Gouvernementalität genannt. Sie hat 
sich verfeinert, indem sie das liberale Freiheitsideal integrierte.99 Das heißt, 
sie regiert nicht gegen, sondern mit den Individuen: »Man kann jetzt nur noch 
unter der Bedingung gut regieren, daß die Freiheit oder bestimmte Formen 
der Freiheit wirklich geachtet werden.«100 Statt allein mit äußerem Druck zu 
arbeiten, findet die Gouvernementalität neue, geschicktere und weniger of
fensichtliche Formen der Machtausübung. Diese verstecken sich hinter »gro
ßen Mechanismen des Anreizes«101, weshalb es neben einer Steuerung durch 
Verwaltung vor allem um Stimulation und Motivation geht. In der liberalen 
Entdeckung des Individuums und der Achtung seiner Rechte bleibt die Macht
förmigkeit mithin erhalten, sofern der Staat diese Freiheit garantiert und sie 
damit zugleich limitiert: »Wenn dieser Liberalismus nicht so sehr der Impera
tiv der Freiheit, sondern die Einrichtung und Organisation der Bedingungen 
ist, unter denen man frei sein kann, dann wird im selben Zug im Zentrum die
ser liberalen Praxis ein problematisches, ständig wechselndes Verhältnis zwi
schen der Produktion der Freiheit und dem hergestellt, was, indem es sie her
stellt, sie auch zu begrenzen und zu zerstören droht.«102 Die Logiken der Pas
toralmacht und eine liberale, auf Freiheit basierende Gesellschaftsordnung wi
dersprechen sich demzufolge nicht.103 

Durch die sublimierte Form der Machtausübung über die Beeinflussung 
und Regulierung der Interessen von Individuen kommt es zu dem scheinbar 
paradoxen Effekt, dass mit steigenden Freiheiten auch eine steigende Kontrol
le einhergeht. Ulrich Beck spricht mit Blick auf dieselbe Dynamik von der Ja
nusköpfigkeit der Moderne, deren Freiheitsgewinne zugleich mit einer zuneh

98 A.a.O., 90. 
99 Vgl. Foucault, Sicherheit, Territorium, Bevölkerung, 479–519. 
100 A.a.O., 506. 
101 A.a.O., 507. 
102 Foucault, Die Geburt der Biopolitik, 97f. 
103 Siehe dazu auch oben, Kap. III.1. Grundbegriffe der foucaultschen Machttheorie. 
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menden Standardisierung einhergehen.104 Foucault schreibt mit Blick auf sei
ne eigenen Studien, »daß diese berüchtigten großen Disziplinartechniken, die 
täglich und bis in kleinste Detail die Verantwortung für das Verhalten der In
dividuen übernehmen, in ihrer Entwicklung, ihrer explosionsartigen Verbrei
tung, ihrer Ausbreitung durch die ganze Gesellschaft hindurch völlig zeitgleich 
mit dem Zeitalter der Freiheiten sind.«105 Weil offensichtlicher Zwang allein 
nicht mehr ausreicht – jedenfalls nicht unter den Bedingungen einer (neo-)li
beralen »Regierungskunst nach Maßgabe der Regierten selbst«106 –, muss am 
Individuum und seinen Interessen angesetzt werden. 

Foucault verlagert den Wirkort der Macht damit vom staatlichen Gewalt
monopol in den Menschen hinein. Wir sind in Diskurse eingebunden, deren 
Macht darin besteht, dass sie unser Innerstes konfigurieren. Um sich von die
sem Prozess distanzieren zu können, müssen internalisierte Sichtweisen und 
Verhaltensformen erst einmal infragestellt werden. Es geht insofern nicht dar
um, »das Individuum vom Staat und dessen Institutionen zu befreien, son
dern uns selbst vom Staat und der damit verbundenen Form der Individuali
sierung zu befreien. Wir müssen nach neuen Formen von Subjektivität suchen 
und die Art von Individualität zurückweisen, die man uns seit Jahrhunderten 
aufzwingt.«107 Die Einzelperson muss sich zuerst einmal darüber klar wer
den, dass ihre Identität, ihre Vorstellungen und Bedürfnisse durch herrschen
de Sichtweisen und Handlungsformen tiefgreifend geformt sind, um sich da
von emanzipieren zu können. Dazu gehört vor allem, vermeintlich allgemein 
gültige Wahrheiten zu hinterfragen und ihre Geltung für die eigene Existenz 
kritisch zu prüfen. Foucault sieht darin die Funktion des kritischen Denkens, 
das er als widerständige Praxis beschreibt: »In dem Spiel, das man die Politik 
der Wahrheit nennen könnte, hätte die Kritik die Funktion der Entunterwer
fung.«108 

Veranschaulichen lässt sich diese Praxis an den verschiedenen Bewegun
gen marginalisierter Gesellschaftsgruppen, die auf eine Kritik und Befreiung 
von diskriminierenden Wissensbeständen drängen. So machen Schwarze Ak
tivist*innen darauf aufmerksam, dass das westliche Denken, das die meisten 

104 Vgl. Beck, Risikogesellschaft, 205–219. 
105 Foucault, Die Geburt der Biopolitik, 102. 
106 A.a.O., 429. 
107 Foucault, Subjekt und Macht, 91. 
108 Foucault, Was ist Kritik?, 15. 
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Menschen verinnerlicht haben und für selbstverständlich halten, seinem We
sen nach rassistisch und damit repressiv ist.109 Es stellt sich die Frage, wie sich 
in der Kirche solche Gemeinschaften und Bewegungen, die die Funktion der 
Kritik und Entunterwerfung haben, bilden können. In jedem Fall bedarf es da
zu Gemeinschaften, in denen unterdrückte Menschen – nicht zuletzt auch Be
troffene sexualisierter Gewalt – im gemeinsamen Austausch erkennen, dass 
das, was ihnen als Wahrheit aufgedrängt wurde, falsch war und dass das, was 
ihnen widerfuhr, nicht einfach an ihnen als Individuen lag, sondern an Struk
turen und Personen, die ihre Macht missbrauchten. Erst dann ist es für sie 
möglich, sich von repressiven Erfahrungen zu distanzieren und zu befreien. 

4. Zwischenfazit 

Es zeigt sich, dass die Logiken der Pastoralmacht in der Moderne kein exo
tisches, atavistisches Sondergut der Kirchen oder ein Relikt aus vergangenen 
Zeiten sind, sondern ein strukturelles und damit vertrautes Element moder
ner, auf individuelle Freiheit bedachter Lebensführung. Die repressiven Züge 
der Pastoralmacht sind aufgrund ihrer besonderen Dynamik nicht leicht zu 
erkennen. Foucault beschreibt ihre manipulative Sogkraft so: »Es gibt jeman
den, der meinen Willen lenkt, der will, dass mein Wille dieses oder jenes will. 
Und ich trete meinen eigenen Willen nicht ab, ich will weiterhin, ich will weiter 
bis zum Schluss, doch will ich Punkt für Punkt und in jedem Moment das, was 
der andere will, dass ich es will.«110 Dass die Pastoralmacht in alle Bereiche der 
modernen Gesellschaft hinein diffundiert ist, bedeutet zugleich nicht, dass sie 
nicht mehr in der Kirche zu finden wäre. 

Die Pastoralmacht ist eine spezifisch christliche Form der Machtaus
übung. Sie ist eine Form der Seelenführung und bezieht sich in der Kirche 
auf die enge Beziehung von religiösen Leitungsfiguren und Individuen. Mit 
den Leitungsfiguren sind nicht nur die klassischen »Hirten«, die Priester und 

109 Für den evangelischen Diskurs in Deutschland vgl. insbes. Sarah Vecera, Wie ist Jesus 
weiß geworden? Mein Traum von einer Kirche ohne Rassismus, Ostfildern 2022. Auf 
der Theorieebene spielt dabei das Konzept der »Epistemic Injustice« eine zentrale Rol
le. Miranda Fricker, Epistemic Injustice. Power and the Ethics of Knowing, Oxford 2010 
(2007). 

110 Foucault, Die Regierung der Lebenden, 306. Vgl. auch Ulrich Bröckling, Gute Hirten 
führen sanft. Über Menschenregierungskünste, 3. Aufl. Berlin 2019, 22. 
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Pfarrer*innen, gemeint, das können auch Diakon*innen, Kirchenmusiker*in
nen oder Jugendleiter*innen sein. Darüber hinaus können prinzipiell alle, 
die in helfenden, therapeutischen und lehrenden Berufen engagiert sind, die 
Pastoralmacht repräsentieren. Auch an Sporttrainer*innen ist zu denken, die 
zuweilen eine sehr enge Machtbeziehung zu ihren Sportler*innen pflegen und 
ihre Lebensführung bestimmen. Die Fürsorge des »Hirten« für das »Schaf« 
kann außerordentlich weitreichend und beständig sein. Besonders herausfor
dernd ist, dass die Sorge der Leitungsfigur in hohem Maße individualisierend 
ist: Pastoralmacht ist eine subjektivierende Macht. Sie bringt Individuen 
dazu, ihre innersten Gedanken und Empfindungen in der Seelsorge oder 
in anderen Gesprächskontexten zu offenbaren. Das führt zu einer hohen 
Vulnerabilität und Abhängigkeit des einzelnen Individuums – und dies mit 
Einwilligung bzw. Mitwirkung desselben. Das macht es umso schwerer, darin 
eine Machtdynamik zu erkennen. 

Ulrich Bröckling weist darauf hin, dass das christliche Pastorat inzwischen 
in der Therapiekultur eine augenfällige Fortsetzung gefunden hat – »mit ihren 
luziden Hermeneutiken des wahren Selbst, ihren ausgefeilten Techniken der 
Verhaltensmodifikation und nicht zuletzt mit ihrem Glauben an die heilende 
Kraft rückhaltloser Selbstoffenbarung gegenüber einem professionellen See
lenhirten.«111 Gehen Therapeut*innen mit den Selbstoffenbarungen ihrer Kli
ent*innen verantwortungsvoll um und beachten sie die Abstinenzregeln, kann 
dies für die Betroffenen sehr hilfreich sein. Zugleich liegt die Gefahr der Ma
nipulation und Abhängigkeit auf der Hand. Es ist eine sanfte Macht, die hier 
am Werk ist, eine Macht, die aber nicht minder machtvoll wirkt bzw. wirken 
kann. 

Das Machtgefälle zwischen Leitungsfigur und dem einzelnen Individuum 
steht immer in Gefahr, übergriffig und paternalistisch zu werden und das 
Überwältigungsverbot112 zu missachten. Nicht Mündigkeit, der Mut zur Kon
troverse oder die empathische Orientierung an den Bedürfnissen der Person, 
die die Seelsorge eigentlich für sich beansprucht, sondern der Einfluss auf 
das Verhalten der anderen Person beherrschen dann (meist unbewusst) die 

111 Bröckling, Gute Hirten führen sanft, 24. Deshalb ist das Thema Übergriffigkeit in der 
Reflexion der Therapiekultur auch ein großes Thema. 

112 Das Überwältigungsverbot ist ein Grundprinzip der politischen Bildung. Siehe dazu 
den Wortlaut des Beutelsbacher Konsens, in: Homepage der Bundeszentrale für poli
tische Bildung, 07.04.2011, unter: https://www.bpb.de/die-bpb/ueber-uns/auftrag/513 
10/beutelsbacher-konsens/ (Abrufdatum: 13.04.2026). 
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Beziehungsdynamik. Durch Pastoralmacht geprägte Beziehungen können 
dabei durchaus eine ehrliche Hinwendung zum Nächsten in der Seelsorge 
zum Ausdruck bringen und die Individualität der anderen Person respek
tieren, aber auch eine wohlmeinende Sorge schließt Machtförmigkeit nicht 
aus. Die Nähe, die im vertrauten Seelsorgegespräch entsteht, kann immer zu 
Grenzüberschreitungen führen. Es ist deshalb von größter Bedeutung, diese 
Machtförmigkeit kritisch zu reflektieren – für alle, die in der Kirche Verant
wortung tragen, nicht zuletzt für die Pfarrer*innen und Seelsorger*innen. 

Durch die individualisierende Form der Machtausübung bzw. der pasto
ralen Sorge nimmt jedes Individuum seine Beziehung zu einer religiösen Lei
tungsperson als singulär wahr. Damit wird es zugleich daran gehindert, die 
eigene Erfahrung von Repression als Ergebnis einer strukturellen Macht bzw. 
einer überindividuellen Machttechnik zu begreifen und sich mit anderen zu 
verbünden. Nicht zuletzt diese vereinzelnde Dynamik führt dazu, dass man 
sich oft selbst statt dem Täter die Schuld gibt. Sie wird im Folgenden mit Blick 
auf Betroffene sexualisierter Gewalt, die zum Zeitpunkt der sexualisierten Ge
walt oft noch minderjährig waren, in schmerzlicher Weise deutlich. Das von 
Foucault beschriebene Phänomen der Pastoralmacht hilft deshalb, Machtdy
namiken in der Kirche präziser zu fassen, ihre Multidimensionalität zu erken
nen und zu zeigen, inwiefern sie sexualisierte Gewalt begünstigen kann. Ein
schlägige Interviewaussagen und Fallschilderungen aus der ForuM-Studie so
wie weitere Untersuchungen und Betroffenenberichte führen das vor Augen. 
Angesichts der Ermöglichungsbedingungen sexualisierter Gewalt ist es offen
kundig, dass die Pastoralmacht nach wie vor eine große Herausforderung für 
die Kirche darstellt. 
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IV. Risikofaktoren sexualisierter Gewalt 

in der Kirche 

Der Fokus der Analyse in den folgenden Kapiteln liegt auf den Äußerungen 
von Betroffenen, die ihre Beobachtungen, Überlegungen und Forderungen 
selbst dokumentiert bzw. zu Protokoll gegeben haben. Ziel der Analyse ist 
es, die Muster der Pastoralmacht anhand dieser konkreten Fälle nachzuvoll
ziehen und ihre Wirkweisen zu identifizieren. Dabei werden zugleich die 
spezifischen Risikofaktoren sexualisierter Gewalt in der evangelischen Kir
che deutlich. Darüber hinaus analysieren wir die Täterstrategien, mit denen 
Beschuldigte Betroffene manipulieren und gefügig machen, und gehen den 
Auswirkungen sexualisierter Gewalt auf die Betroffenen nach, wobei wir nicht 
nur Verletzungen und Traumatisierungen, sondern auch Ausdrucksformen 
der Widerständigkeit in den Blick nehmen.1 

1. Seelsorge 

Das Ideal der Seelsorge ist es, dass Menschen auf Seelsorger*innen stoßen, 
die ihnen mit empathischer Zuwendung begegnen und sie vertrauens- und re
spektvoll begleiten. Seelsorge kann aufgrund der möglichen großen Nähe aber 
auch übergriffig werden und im Extremfall sogar einen Raum für sexualisierte 
Gewalt darstellen. Das hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass Sorgebezie
hungen immer von Asymmetrien geprägt sind. Wenn ein Mensch einem ande
ren fürsorglich begegnet, entsteht zwangsläufig ein Machtgefälle. Dabei han
delt es sich zunächst um einen Sachverhalt, der nicht moralisch aufgeladen, 

1 Obwohl wir uns im Folgenden gelegentlich auch auf Fälle aus dem Bereich der Heim

erziehung beziehen, fokussieren wir uns insgesamt auf Fälle aus Kirche und Gemeinde. 
Deshalb werden Studien aus dem diakonischen Feld nicht berücksichtigt. 
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sondern als grundlegende Dynamik des Sozialen anerkannt werden sollte.2 
Zudem verfügen Seelsorger*innen über eine starke Deutungsmacht, sie sind 
religiöse Autoritätspersonen und greifen auf eingespielte Interpretationsmus
ter zurück. Wenn Seelsorger*innen nicht reflektiert und umsichtig damit um
gehen, können sie sich und ihre Deutungen dem Gegenüber aufdrängen und 
es auf diese Weise über Gebühr beeinflussen.3 Vor diesem Hintergrund über
rascht es nicht, dass es gerade in der Seelsorge zu Dynamiken kommt, die der 
Anbahnung und Ausübung sexualisierter Gewalt Vorschub leisten. 

In der ForuM-Studie wird ein Tatzusammenhang geschildert, in dem die 
Pastoralmacht und die mit ihr verbundene Logik deutlich zutage treten.4 Ein 
Betroffener berichtet: »Also in diesen Kreisen, in denen ich da verkehre oder 
in diesem Kreis, das war ja jetzt im Wesentlichen eine Gruppe, und da gehörte 
es zur Religionsausübung und zum ernsthaften Christsein, dass man sich im
mer wieder selbst reflektierte, sein eigenes Leben, und das also in Seelsorgege
sprächen mit Seelsorgern, dass man das dort ausgebreitet hat und dass man 
dann Schuld bekannt hat«5. Der Betroffene erzählt, dass der Seelsorger, der 
ihn missbrauchte, in diesen Gesprächen vor allem nach Themen aus dem Feld 
der Sexualität fragte, also »auch diese Schuld, das Schuldgefühl zum Thema 
gemacht und […] es aber als objektive Schuld dargestellt [hat] […]. Und er hat
te ja die Möglichkeit, und jetzt würde ich mal sagen, das war ein Machtmittel 
in der Hand, von dieser Schuld zu befreien durch das Seelsorgegespräch und 
durch den Zuspruch der Absolution, durch Vergebung.«6 Diese Passagen zei
gen, wie ungebrochen der Seelsorger seine Pastoralmacht ausübte: Der Seel
sorger inszenierte sich als derjenige, der über das Seelenheil des Betroffenen 
entscheiden kann. Seine Absichten wurden nicht infrage gestellt, galt der Seel
sorger doch als integer und vertrauenswürdig. Er führte regelmäßig Seelsor
gegespräche unter vier Augen mit der betroffenen Person durch. Der Betrof

2 Vgl. Christine Globig, Zur Reetablierung des Fürsorgebegriffs in der evangelischen 
Ethik, in: Anna Henkel u.a. (Hg.), Sorget nicht – Kritik der Sorge (Dimensionen der Sor
ge 2), Baden-Baden 2019, 181–195. 

3 Vgl. Maike Schult, Lebensdeutung ohne Entscheidungsmacht? Deutungsmachtkon

flikte in der Seelsorge, in: Thomas Klie u.a. (Hg.), Machtvergessenheit. Deutungs
machtkonflikte in praktisch-theologischer Perspektive (Praktische Theologie im Wis

senschaftsdiskurs 25), Berlin/Boston 2021, 219–239. 
4 Vgl. dazu schon Eichener/Karle, Pastoralmacht als Begünstigung sexualisierter Gewalt, 

183f. 
5 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 586. 
6 Ebd. Vgl. auch a.a.O., 576. 
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fene konnte sich aufgrund der Individualisierung nicht bei anderen vergewis
sern, ob das Vorgehen des Seelsorgers »normal« ist. Er sollte sein Gewissen 
erforschen, seine Geheimnisse offenbaren und seine vermeintliche Schuld ge
stehen. 

Durch eine solche Seelsorge entstehen Abhängigkeiten, die sehr nachhal
tig und oft schwer zu erkennen und noch schwerer zu beenden sind. Die Be
troffenen fühlen sich dem Täter in einer solchen Beziehung mehr oder weniger 
ausgeliefert. Die Seelsorge muss dabei nicht so offensichtlich mit Geständnis
zwang, Gewissensleitung und Verhaltenskontrolle operieren, wie das in dem 
eben ausgeführten Beispiel der Fall ist. Ute Gause arbeitet einen Einzelfall in 
der badischen Landeskirche auf, bei dem die Abhängigkeit subtiler aufgebaut 
wurde. Es geht um einen Pfarrer, der von den 1970er bis in die späten 1990er 
Jahre hinein sexualisierte Gewalt gegenüber weiblichen Jugendlichen und jun
gen Frauen ausübte.7 Dabei ist insbesondere das Interview mit der Betroffenen 
Simone W. von Interesse, die als junge Frau als Praktikantin bei der Pfarrfami
lie angestellt war. Von der Situation überfordert war sie anfangs froh, dass der 
Pfarrer ihr Möglichkeiten zur seelsorglichen Aussprache gab: »Konnte mich da 
abfangen, konnte mir Mut machen, konnte mir Tipps geben, wie ich besser 
damit umgehe«8. Die Betroffene empfand diese Unterstützung zunächst als 
große Hilfe. In einer Seelsorgesituation kam es jedoch dazu, dass der Pfarrer 
sich ihr das erste Mal auf unsachgemäße Weise annäherte: »Beim nächsten Ge
spräch hat er halt mir dann den Arm auf die Schulter gelegt, oder später hat er 
mal meine Hand gehalten. […] Und irgendwann hab’ ich dann – das ist wahr
scheinlich nicht in Ordnung, ne?«9 Die seelsorglich geprägte Beziehung und 
die damit verbundene Vertraulichkeit ermöglichte es dem Pfarrer, der Betrof
fenen nahezukommen, sie langsam an sich zu binden und dann sexuell auszu
beuten. 

Obwohl die Betroffene sich mit der daraus resultierenden sexuellen Be
ziehung unwohl fühlte, war es ihr nicht möglich, sie zu beenden. Der Pfarrer 
nahm weiterhin genau wahr, wie die Betroffene empfand. Sie fühlte sich von 
ihm verstanden und schätzte seinen Ratschlag: »Also er hatte eine Antenne, 
was jetzt mit dem anderen los sein könnte. […] Ja, Einfühlungsvermögen, und 

7 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Gause, Gott habe ihm gesagt, er solle mich zur Frau 
machen, insbes. 152–158. 

8 A.a.O., 153. 
9 A.a.O., 154. 
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ich glaub’, das haben andere auch so empfunden.«10 Sie blieb in der Beziehung 
mit ihm, wobei sich das Abhängigkeitsverhältnis zusehends verschärfte: »Ich 
brauch’ ihn, ich bin so unsicher. Ich weiß nicht, wie ich mein Leben bewälti
gen soll, und er kann immer so gute Ratschläge geben und mir so helfen. […] 
Also, er hat mich ermutigt, Aufgaben anzupacken, zu mir selber zu stehen.«11 
Die Betroffene berichtet, wie erbauend sie die Seelsorge empfand und wie sie 
sich innerlich gestärkt fühlte, auch in ihrem Selbstvertrauen. Der Täter half ihr, 
ihren Weg durchs Leben zu finden. Darum war sie bereit, die von ihm ausge
hende sexualisierte Gewalt zu ertragen. Sie hatte über einen langen Zeitraum 
hinweg das Gefühl, auf seine lebensorientierende Leitung nicht verzichten zu 
können. Sie sah sich auf Gedeih und Verderb auf seine Führung angewiesen. 
Die Pastoralmacht nahm hier eine im Vergleich zum zuvor geschilderten Fall 
zunächst subtilere, weniger zwanghafte Gestalt an. Sie war deshalb aber kei
neswegs harmloser, sondern führte in eine fatale Abhängigkeit der Betroffenen 
und zu grundlegenden Verletzungen ihrer seelischen wie körperlichen Integri
tät. 

Eine Kultur der Seelsorge stellt eine Kultur der Individualisierung dar, die 
eine besondere Nähe ermöglicht und damit sexualisierte Gewalt begünstigen 
kann. Eine Aufarbeitungsstudie aus der hannoverischen Landeskirche, die 
das missbräuchliche Handeln des Pfarrers und Evangelisten Klaus Vollmer 
untersucht, führt das in beklemmender Weise vor Augen.12 Vollmer gründete 
in den 1970er Jahren eine geistliche Gemeinschaft mit dem Namen »Kleine 
Brüder vom Kreuz«, deren charismatischer Mittelpunkt er über zwei Jahr
zehnte blieb. Erst nach seinem Tod wurde allgemein bekannt, dass Vollmer 

10 A.a.O., 156. 
11 A.a.O., 155. 
12 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Georg Gebhardt u.a., Wissenschaftliche Aufarbei

tung zu sexualisierter Gewalt und geistlichem Missbrauch durch Pastor Klaus Vollmer. 
Bericht der unabhängigen Aufarbeitungskommission im Auftrag der Ev.-luth. Landes
kirche Hannovers, 2025, unter: https://praevention.landeskirche-hannovers.de/dam 
files/default/praevention-lkh/Aufarbeitung/eVersion-Wissenschaftliche-Aufarbeitu 
ng-zu-sexualisierter-Gewalt-und-geistlichem-Missbrauch-durch-Pastor-Klaus-Voll 
mer-1.pdf-941c3ec95e369ca3ceffc129589c2964.pdf (Abrufdatum: 13.04.2026). Zu den 
folgenden Ausführungen zu Vollmers übergriffiger Seelsorge vgl. auch Elis Eichener, 
Zwischen Begleitung und Übergriff. Spirituelle Integrität in der Seelsorge, in: Blog der 
Evangelisch-reformierten Kirche Schweiz, 01.10.2025, unter: https://www.eks-eers.ch/ 
blogpost/zwischen-begleitung-und-uebergriff/ (Abrufdatum: 13.04.2026). 
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bis in die 1990er Jahre hinein sexualisierte Gewalt gegenüber männlichen Ju
gendlichen und jungen Männern ausgeübt hatte.13 Auffällig war, dass beinahe 
alle Übergriffe in Seelsorgekontexten stattfanden, wie die Studie feststellt: 
»Die sexuellen Kontakte ereigneten sich fast immer im Rahmen einer von 
Vollmer dominierten Seelsorgebeziehung. Zwischen ihm und den betroffenen 
Personen bestand dabei häufig ein Meister-Schüler-Verhältnis. Die genann
ten Räumlichkeiten in Hof Beutzen waren oft der Ort für die angeblichen 
Seelsorgegespräche, bei denen auch der Einzelbeichte eine große Bedeutung 
zukam.«14 Vollmer erschuf demzufolge asymmetrische Seelsorgebeziehun
gen, in denen er sich unverzichtbar für die Betroffenen machte. Viele der von 
ihm geführten Seelsorgegespräche wurden als Beichtsituationen verstanden, 
in denen die Betroffenen Einblick in ihr Innerstes geben sollten. Dadurch 
entwickelte sich im Sinne der Pastoralmacht ein äußerst enges Abhängig
keitsverhältnis zwischen dem Seelsorger und den Seelsorgesuchenden. Viele 
hatten ihm intimste Geheimnisse anvertraut, waren entsprechend verletzlich 
und sahen sich auf seine Ratschläge angewiesen. 

Eine wichtige Rolle spielte überdies, dass die ganze Gemeinschaft von 
einem pastoralmächtigen Geist durchdrungen war. Vollmer hatte eine Om
nipräsenz der Seelsorge etabliert, die dazu führte, dass Seelsorgegespräche 
nicht die Ausnahme, sondern eine stets präsente und vollkommen norma
lisierte Handlungsform darstellten. Die Studie kommentiert: »Regelmäßig 
stattfindende seelsorgliche Gespräche schafften vertrauliche Nähe.«15 Dabei 
ging es nicht nur darum, Zugang zur Intimsphäre der Betroffenen zu ge
winnen. Darüber hinaus bot die Allgegenwart der Seelsorge Vollmer einen 
Vorwand, Individuen aus der schützenden Gruppe herauszulösen und sich 
mit ihnen allein an einen privaten Ort zurückzuziehen. Ein damals min
derjähriger Betroffener wundert sich im Nachhinein, dass es von anderen 
Personen nicht hinterfragt wurde, wenn Klaus Vollmer mit einem Jugendli
chen allein in seinem Arbeitszimmer war – und das über mehrere Stunden.16 
Eine Interviewpartnerin erzählt, dass sie zwar mitbekommen habe, dass sich 
Vollmer mit jungen Männern isolierte. Weil solche Einzelgespräche in der 
Gemeinschaft aber üblich waren, konnte sie sich nicht vorstellen, dass es hier 

13 Vgl. Gebhardt u.a., Wissenschaftliche Aufarbeitung zu sexualisierter Gewalt und geist
lichem Missbrauch durch Pastor Klaus Vollmer, 49f. 

14 A.a.O., 114. 
15 A.a.O., 129. 
16 Vgl. a.a.O., 62. 
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zu sexuellen Übergriffen kam. Sie berichtet, dass »er nach oben verschwunden 
[ist] in die oberen Gemächer mit einem der Brüder. Aus heutiger Sicht war 
das ziemlich offenkundig. Aber das hätten wir damals noch gar nicht gedacht. 
Wir waren der Meinung, die führen geistliche Gespräche oder ein seelsorger
liches Gespräch«17. Vollmer konnte die Betroffenen auf diese Weise nicht nur 
individualisieren, sondern auch seine ausbeuterischen Ziele hinter einer seel
sorglichen Fassade verstecken, hielten ihn die Gemeinschaftsmitglieder doch 
für eine fürsorgliche Person, die nur das Beste will. Die Annahme, dass der 
»Hirte« sich im Grenzfall für die seinen aufopfert, führte dazu, dass die Ge
meinschaft blind gegenüber dem missbräuchlichen Handeln des Geistlichen 
wurde. 

Seelsorge und andere Sorgekontexte sind eine der zentralen Ermögli
chungsbedingungen für sexualisierte Gewalt. Das hat nicht zuletzt damit 
zu tun, dass die pastorale Machtausübung hier hinter einem sorgenden Ha
bitus verborgen werden kann.18 Die Pastoralmacht ist durch das helfende 
Setting nur schwer zu identifizieren: »We do not see the pastoral caregiver 
as a ›powerful‹ person, but as a ›servant.‹«19 Die Täter bringen Betroffene 
sexualisierter Gewalt durch die Seelsorge in ein asymmetrisches Verhältnis zu 
sich selbst, beziehen sie ganz auf die eigene Person und machen sie abhängig. 
Zudem bietet die Seelsorge den Tätern die Möglichkeit, ein Individuum aus 
der Gruppe zu isolieren und damit deren Vulnerabilität zu erhöhen. 

2. Gemeinschaft 

Die Kirche ist kein gewaltfreier Ort. Diese empirische Tatsache steht im Wi
derspruch zur Selbstbeschreibung der Kirche, die sich in der Regel als bessere 
Alternative zu ihrer säkularen Umwelt sieht. Dabei orientiert sich die Kirche 
an Werten, die normalerweise dem persönlichen Nahbereich zugeschrieben 
werden, insbesondere der Familie. Das Ziel ist, eine »Gemeinschaft der Liebe 
nach dem Vorbild einer auf Vertrauen gegründeten – und letztlich eben auch 

17 A.a.O., 86. 
18 Siehe dazu ausführlich Kap. VII.2.a) Ambivalente Macht im Pfarrberuf. 
19 Machteld Reynaert, A Web of Power. Toward a Greater Awareness of the Complexity of 

Power, in: Annemie Dillen (Hg.), Soft Shepherd or Almighty Pastor? Power and Pastoral 
Care, Cambridge 2015 (2014), 3–16, 10. 
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von körperlicher Nähe bis hin zur Intimität geprägten – Familie Gestalt wer
den zu lassen.«20 Reiner Anselm kritisiert, dass dadurch eine toxische Gemein
schaft entstehe, in der die Betroffenen sexualisierter Gewalt und ihre Anliegen 
an den Rand gedrängt würden. Sie werden als Störenfriede wahrgenommen, 
die die harmonische Gemeinschaft zu zerstören drohen: »Wer also Kontrolle 
einfordert, bewegt sich notwendig außerhalb der Konstitutionsideale der Kir
che. Auf seiner oder ihrer Seite liegt die Rechtfertigungspflicht – und damit 
letztlich auf der Seite der Betroffenen, nicht der Agierenden.«21 Auf diese Wei
se immunisiert sich die Kirche gegen alles, was als Irritation des idealisierten 
Selbstbilds gelesen werden könnte. Das führt in der Tendenz dazu, dass ihre 
Loyalität oft den Tätern – und nicht den Betroffenen – gilt. 

Die ForuM-Studie enthält viele Interviewaussagen, die verschworene, sich 
gegenüber Betroffenen abschließende Gemeinschaften beschreiben. Eine Per
son beklagt zum Beispiel, dass ihre Kirchengemeinde so eng zusammenhielt, 
dass sie sich nicht durchsetzen konnte: »Das war so eine starke Gemeinschaft, 
da haben wir keine Chance gehabt, egal was man gemacht hätte, wir hätten 
keine Chance gehabt.«22 Die von vielen Nichtbetroffenen positiv wahrgenom
mene Gemeinschaft wird für die Betroffenen zu einem gegen sie gewandten 
monolithischen Block. Ein wichtiger Faktor ist dabei, dass es innerhalb der Ge
meinschaft eine starke Sehnsucht nach Harmonie gibt, die es für die Betroffe
nen fast unmöglich macht, sich zu äußern und sie zum Schweigen bringt. 

In einem Interview kommt dies klar zum Ausdruck: »In der Gemeinde hab 
ich halt keine Transparenzkultur erlebt und auch keine konstruktive Streitkul
tur. Also verschiedener Meinung zu sein, ist ja gar nicht schlimm, wenn man 
ein Ziel verfolgt und um den besten Weg ringt, das darf ja auch konflikthaft 
sein von mir aus. Aber das war alles schon so ein bisschen, man sollte und durf
te sich ja eigentlich nicht streiten. Und Konflikte wurden aber auch nicht or
dentlich ausgetragen. Und das war eben ein ungutes Milieu, ja, ich denke to
tal typisch für Kirche. Also ich kenn ja inzwischen ganz viele Gemeinden, ich 
glaub, das war einfach nur eine total normale Gemeinde.«23 Kirchengemein
den bevorzugen in der Regel kollektivistische Werte wie Konsens und Einmü
tigkeit. Das »Wir-Gefühl« wird tendenziell über die Anliegen und Interessen 

20 Anselm, Toxische Leitvorstellungen, 66. 
21 A.a.O., 65. 
22 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 579. 
23 A.a.O., 892. 
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der einzelnen Individuen gestellt. Michel Foucault beschreibt christliche Ge
meinschaften deshalb als »Herden« und bringt damit zum Ausdruck, dass eine 
Gemeinde dem und der Einzelnen eine gewisse Angepasstheit zumutet. Die
se Mentalität gibt Gemeindeleitern große Macht, fällt es den Einzelnen doch 
schwer, sich gegen den Mainstream zu stellen. 

Insbesondere in einem isolierten und nicht von außen irritierbaren Kollek
tiv kann es zu einer problematischen Selbstidealisierung kommen. Das führt 
ein Betroffenenbericht vor Augen, in dem eine Frau unter dem Namen »In
geborg Bergmann« von einem Übergriff erzählt, den sie Ende der 1950er Jah
re als 15-Jährige auf einer Jugendfreizeit nach Norditalien erlebte.24 In dieser 
Fallkonstellation war nicht nur die Persönlichkeit des Täters von Bedeutung, 
auch die sich zwischen ihm und der Gemeinschaft entfaltende Gruppendyna
mik spielte eine entscheidende Rolle. Bei dem Jugendpfarrer handelte es sich 
um einen charismatischen Gruppenleiter und mitreißenden Prediger, der die 
Jugendlichen nicht nur verstehen und begeistern, sondern als hörige Gemein
schaft um sich versammeln konnte: »Ein Mensch mit einem starken Charis
ma, der uns mit besonderem Verständnis und intensiver Einfühlung zu be
gegnen schien, ein Berufener, der über den zweiten Bildungsweg Pfarrer ge
worden war, ein Evangelist und bekannter Prediger, der uns das Christentum 
aus dem Herzen heraus näherbrachte und das Leben in der Gemeinschaft so 
gestaltete, dass von seinem eigenen ›Glanz‹ auch etwas auf unsere Gruppe ›ab
strahlte‹, sodass wir uns als etwas Besonderes erlebten und deshalb gut fühlen 
konnten.«25 Der Pfarrer wird als Hirte beschrieben, der sich einfühlsam um 
die Jugendlichen kümmerte und sie auf ihrem Weg zum Glauben anleitete. Die 
Jugendlichen unterwarfen sich seiner Pastoralmacht, er schien ihnen spiritu
ell überlegen zu sein und wurde als Vorbild empfunden. Zugleich wollten sie 
an seinem Nimbus partizipieren und sich auf diese Weise von anderen Men
schen abheben. Sein »Glanz« sollte auch auf sie »abstrahlen«. Sie empfanden 
sich als religiöse Elite, die durch den charismatischen Pfarrer religiös aufge
wertet wurde. 

Mit ihrer Glorifizierung des Pfarrers war Ingeborg Bergmann nicht allein, 
vielmehr wusste sie sich als Teil einer Gemeinschaft. Sie stellt heraus, dass 

24 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Ingeborg Bergmann, Evangelische Freizeit. 15 Jahre, 
in: Christiane Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner (Hg.), Entstellter Himmel. Berichte 
über sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 69–77, 
insbes. 69–72. 

25 A.a.O., 70. 
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mehr oder weniger alle Jugendlichen von dem Pfarrer fasziniert waren: »Wir 
›himmelten‹ diesen Mann ›an‹«26. Im Kontext der im Ausland stattfindenden 
Freizeit, bei der die Jugendlichen aus ihren alltäglichen Lebenszusammenhän
gen herausgenommen waren und Tag und Nacht miteinander verbrachten, 
verstärkte sich diese Gruppendynamik zusehends. Die Jugendlichen teilten ihr 
Leben miteinander, wohnten zusammen, unternahmen verschiedenste Akti
vitäten und lebten ihre Religiosität gemeinsam aus. Es bildete sich eine fes
te Gruppenidentität heraus: »Wir fühlten uns als eine besondere christliche 
Gruppe mit einem starken religiösen Gemeinschaftsgefühl.«27 Dieser Korps
geist wurde spätestens nach einem nächtlichen Übergriff durch den Pfarrer 
im Schlafzimmer von zwei betroffenen Mädchen zum Problem, eine davon war 
Bergmann. Sie war nach dem Vorfall extrem verängstigt und irritiert. Zugleich 
trat der Pfarrer am nächsten Morgen so auf, als wäre nichts geschehen. Berg
mann fühlte sich aus dem Kollektiv ausgeschlossen. Ihre Erfahrungen schie
nen nicht valide zu sein, sie nahm sich als abgewertet wahr und war auch in re
ligiöser Hinsicht verletzt.28 Der Übergriff fand im Verborgenen statt, weshalb 
die anderen Jugendlichen nichts davon mitbekamen. Weil sie so eng auf ihren 
bewunderten Pfarrer bezogen waren, konnten sie sich einen solchen Übergriff 
nicht vorstellen. Die Betroffenen schienen zu antizipieren, dass sie nichts aus
richten konnten. Sie passten sich in der Folge der Situation an und erzählten 
niemandem von dem Übergriff. 

Eine solche Idealisierung der christlichen Gemeinschaft lässt sich nicht 
nur in Jugendgruppen, sondern auch unter Leitungsverantwortlichen beob
achten. Ein Beispiel dafür bieten die Geschehnisse in der König-Christus- 
Gemeinde in Oesede, die in einer Untersuchung der hannoverischen Landes
kirche aufgearbeitet wurden.29 Dort missbrauchte ein Pfarrerhelfer, »Herr 

26 Ebd. 
27 A.a.O., 71. 
28 Vgl. a.a.O., 72. 
29 Zur Falldarstellung vgl. Christa Paul/Wolfgang Rosenbusch, gem. mit Heinz-Wilhelm 

Brockmann (beratend), Juristische und sozialwissenschaftliche Aufarbeitung der 
sexualisierten Gewalt in der Kirchengemeinde Oesede in den 1970er Jahren und der 
Umgang der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers mit dieser Gewalt im 
Jahr 2010 sowie in den 2020er Jahren, 2024, unter: https://praevention.landeskirche- 
hannovers.de/damfiles/default/praevention-lkh/Aufarbeitung/Abschlussbericht-Au 
farbeitungskommission-Oesede_02_24.pdf-e3a30f59e99749fbde1090f0a53c19c1.pdf 
(Abrufdatum: 13.04.2026). Zu den folgenden Ausführungen zu den Geschehnissen in 
der Kirchengemeinde Oesede vgl. auch Eichener, Falsche Loyalitäten, 329ff. 334f. 
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G.«, in den 1970er Jahren mehrere Kinder. Die Hinweise darauf wurden lan
ge Zeit nicht ernstgenommen. Erst als die Vorwürfe nicht mehr ignoriert 
werden konnten, trennte man sich von dem Beschuldigten. Allerdings nahm 
dieser Prozess mehrere Monate in Anspruch, in denen der Pfarrerhelfer ohne 
größere Einschränkungen weiterarbeiten durfte.30 Entscheidender Faktor 
der Verzögerung war, dass sich die Gemeindeleitung mehr um den Täter als 
um die Opfer kümmerte. Statt den Täter unverzüglich aus dem Verkehr zu 
ziehen, suchte man eine Psychotherapeutin, damit der Täter seine Probleme 
bearbeiten konnte. Diese Psychotherapeutin schien gegenüber dem Täter in 
übermäßiger Weise Verständnis zu zeigen, wie folgende Aktennotiz nahelegt: 
»Sie [die Psychotherapeutin] hat weiterhin darum gebeten, dass im Interesse 
des Patienten und einer gedeihlichen Behandlung im Zuge des Kündigungs
verfahrens keine weiteren Nachforschungen über die Gründe und Ursachen, 
die zu einer Beendigung dieses Arbeitsverhältnisses geführt haben, angestellt 
werden.«31 Die Gemeindeleitung teilte diesen Eindruck und sorgte sich vor 
allem um das Wohl des übergriffig gewordenen Mitarbeiters. Unmittelbar vor 
der endgültigen Entlassung schrieb der Gemeindepfarrer: »[I]ch möchte auch 
noch einmal betonen, dass mir das Geschick von Herrn G. sehr leid tut.«32 

Die Leitungsverantwortlichen fokussierten sich fast ausschließlich auf 
den Schutz des Täters, dem sie mit Mitgefühl und Zuwendung begegneten. 
Sie inszenierten sich selbst als »Hirten«, die sich selbst um das »verirrte 
Schaf« kümmerten und bestmögliche Unterstützung organisierten. Die Be
troffenen und ihre Angehörigen wurden von der Kirchengemeinde hingegen 
als Störenfriede betrachtet. Die Leitungsverantwortlichen immunisierten 
sich gegenüber ihren Erfahrungen und Forderungen. Sie wurden vertröstet, 
hingehalten und als unglaubwürdig dargestellt, ihre Beschwerden wurden 
kleingeredet und nicht einmal regelkonform dokumentiert.33 In einem Fall 
wandte sich eine Betroffene nach einem Übergriff hilfesuchend an eine Be
treuerin. Diese aber verteidigte den Täter, bezichtigte das elf- bis zwölfjährige 
Mädchen der Lüge und drohte ihm heftige Konsequenzen an.34 Die Haupt

30 Vgl. dazu insgesamt Paul/Rosenbusch, Juristische und sozialwissenschaftliche Aufar
beitung der sexualisierten Gewalt in der Kirchengemeinde Oesede in den 1970er Jah
ren und der Umgang der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers mit dieser 
Gewalt im Jahr 2010 sowie in den 2020er Jahren, 10–41. 

31 A.a.O., 31f. Vgl. auch a.a.O., 29–32. 35ff. 
32 A.a.O., 37. 
33 Vgl. a.a.O., 16. 18. 25ff. 29f. 
34 Vgl. a.a.O., 13ff. 
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ursache für diesen Schutzreflex ist darin zu sehen, dass der Pfarrerhelfer 
als integraler Teil der Gemeinschaft betrachtet wurde, ihm wurde deshalb 
unmittelbar Institutionenschutz zu Teil, er gehörte zum »inneren« Zirkel, 
während die Kinder als Unruhestifter wahrgenommen wurden. Dem Pfarr
erhelfer wurde deshalb lange nicht zugetraut, dass er den Kindern etwas 
angetan haben könnte. Als das nicht mehr zu leugnen war, pathologisierte 
man ihn und sein Verhalten und entschuldigte ihn auf diese Weise. Bei die
sen Verheimlichungs- und Relativierungsversuchen der Gemeindeleitung 
ging es nicht zuletzt darum, »die Reputation der Kirche und der in ihrem 
Namen handelnden Personen nicht zu gefährden und die Funktionsfähigkeit 
der Institution Kirche aufrechtzuerhalten«35. Die Leitungsverantwortlichen 
pflegten das idealisierte Bild einer Gemeinschaft, in der alles mit rechten Din
gen zugeht. Lange hielt man dieses Bild aufrecht, indem man die Vorwürfe 
empört zurückwies. Später ließ man dem Täter seelsorgliche und psychothe
rapeutische Unterstützung angedeihen. Dadurch gerieten die Betroffenen 
erneut aus dem Blickfeld, sie galten immer noch als »die Anderen«. 

Christliche Vergemeinschaftung neigt zur Selbstidealisierung, die es 
schwer macht, sexualisierte Gewalt zu erkennen, anzusprechen und zu bear
beiten.36 Gemeindemitgliedern fällt missbräuchliches Handeln oft nicht auf, 
weil sie sich schlicht nicht vorstellen können, dass Geistliche oder kirchliche 
Mitarbeiter sich der sexualisierten Gewalt schuldig machen. Manchmal wer
den Täter sogar wider besseres Wissen verteidigt und die Betroffenen zum 
Schweigen gebracht. In der Kirche können demnach Gruppendynamiken 
entstehen, die »kontrollieren, Anpassung erwarten und Denk- und Hand
lungsmöglichkeiten einengen«37 und auf diese Weise sexualisierte Gewalt 
begünstigen. Aus der Perspektive der Pastoralmacht lässt sich von einer Her
denmentalität sprechen, die eine nicht hinterfragbare Zusammengehörigkeit 
insinuiert. Der pastoralen Leitfigur wird in der Regel kein Fehlverhalten zu
getraut; oft genug stellt sich die Mehrheit sogar schützend vor die Täter, übt 
Druck auf etwaige Störenfriede aus und verstößt als renitent wahrgenomme
ne Mitglieder. 

35 A.a.O., 36. 
36 Siehe dazu ausführlich Kap. VII.1.a) Idealisiertes Selbstbild. 
37 Klessmann, Verschwiegene Macht, 100. 
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3. Pfarrhaus und Pfarrfamilie 

Das Pfarrhaus ist ein spezifisches Merkmal des Protestantismus. Anders als im 
Katholizismus ist das evangelische Pfarrhaus traditionellerweise ein belebter 
Ort, an dem der Pfarrer mit Ehefrau und Kindern wohnt (inzwischen auch der 
oder die Pfarrer*in mit und ohne Familie). Es ist immer noch ein Ort, auf den 
Wünsche nach einer heilen Welt projiziert werden. Mit Blick auf sexualisier
te Gewalt stellt das Pfarrhaus nicht zuletzt deshalb einen riskanten Kontext 
dar. Betroffene sind »im Pfarrhaus für den Täter potenziell ›immer verfügbar‹, 
zudem kann der Missbrauch sowohl unter dem Deutungshorizont väterlicher 
Handlungen der Sorge als auch unter dem Deutungsrahmen von pastoraler 
Seelsorge initiiert und verfestigt werden.«38 Im Kontext des Pfarrhauses ver
mischen sich die Logiken familiärer und pfarramtlicher Zuwendung auf pro
blematische Weise. Durch seine Idealisierung ist das Pfarrhaus vor kritischen 
Blicken geschützt: »Strukturell gedeckt wird der Missbrauch durch die hohe 
Idealisierung der Pfarrfamilie von außen und damit einhergehend die gerin
ge Skepsis gegenüber den tatsächlichen inneren Abläufen.«39 Ein übergriffiger 
Pfarrer kann sich hinter der Pfarrfamilie verstecken, was ihm einen ungehin
derten Zugriff auf seine Opfer ermöglicht. Darüber hinaus kann die Idealisie
rung der Pfarrfamilie instrumentalisiert werden, da die unterstellte Integrität 
einen Anfangsverdacht schon im Keim erstickt. 

Diese tatbegünstigende Dynamik und das daraus resultierende strategi
sche Verhalten spiegeln sich in Betroffenenaussagen aus der ForuM-Studie.40 
So formuliert eine Person, dass im Pfarrhaus tendenziell eine Kultur der Ver
schwiegenheit herrsche: »Na ja, da muss man einfach sehen die Situation in 
der Pfarrersfamilie, die ist so, dass völlig klar ist, dass alles, was innerhalb der 
Familie passiert, nicht nach außen gehen darf. […] Und wenn man dann noch 
in einer Familie aufwächst, die wohl nicht das erste Pfarramt in der gesamten 

38 Marlene Kowalski, Fallstudie: Sexueller Kindesmissbrauch im Kontext der katho
lischen und evangelischen Kirche. Auswertung der vertraulichen Anhörungen und 
schriftlichen Berichte der Unabhängigen Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kin
desmissbrauchs, in: Unabhängige Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindes
missbrauchs (Hg.), Geschichten, die zählen. Band I: Fallstudien zu sexuellem Kindes
missbrauch in der evangelischen und katholischen Kirche und in der DDR (Sexuelle 
Gewalt in Kindheit und Jugend: Forschung als Beitrag zur Aufarbeitung), Wiesbaden 
2020, 9–169, 122. 

39 A.a.O., 131. 
40 Vgl. allgemein auch Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 28ff. 
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Familie ist, sondern wo das schon immer so war, dann braucht da keiner zu 
sagen, dass man da nichts erzählen darf«41. Dieses Zitat zeigt, wie die Pfarrfa
milie von einem pastoralen Erwartungsregime geprägt ist. Sie muss sich zu
mindest teilweise dem mit der Pastoralmacht verbundenen Anforderungspro
fil unterwerfen, was zu einer hohen Vertraulichkeit verpflichtet. Der proble
matische Nebeneffekt ist, dass dadurch die Kommunikationsfähigkeit der be
troffenen Pfarrkinder außerhalb der Familie beeinträchtigt wird. 

Hinzukommt, dass sich die Gemeinde in der Regel nicht vorstellen kann, 
dass das Pfarrhaus ein Ort des Missbrauchs sein könnte. So berichtet eine nicht 
zur Pfarrfamilie gehörende Betroffene davon, dass ihre Eltern keinerlei Stör
gefühl empfanden, wenn ihre Tochter bei dem missbrauchenden Pfarrer war. 
Denn »bei aller Kontroverse (.) war es damals so dass meine Eltern (.) schon 
auch gedacht haben (.) im Pfarrhaushalt ist (.) ist sozusagen (.) sind die Kinder 
genug geschützt.«42 In diesem Fall führte die Idealisierung des Pfarrhauses 
dazu, dass die Eltern ihr Kind in sicheren Händen wähnten. Es lag ihnen fern, 
an diesem Ort eine Gefahrenquelle zu vermuten – das Professionsvertrauen, 
das sich in diesem Zusammenhang auch auf das Pfarrhaus, nicht nur auf die 
Person des Pfarrers, bezog, konnte grob missbraucht werden. 

In ihrer Auswertung der kirchlichen Fälle aus dem Material der Unabhän
gigen Kommission zur Aufarbeitung sexuellen Kindesmissbrauchs führt Mar
lene Kowalski vor Augen, inwiefern insbesondere Pfarrkinder einer Gefähr
dung durch ihre eigenen Väter unterliegen können.43 So wird eine Betroffene 
zitiert, die den hermetischen Charakter der Pfarrfamilie in den Fokus rückt: 
»Dazu kam die besondere Situation im Pfarrhaus. Die evangelische Familie 
als Vorbild für die heile Familie. Da durfte nichts dieses Bild stören. Dabei ist 
das evangelische Pfarrhaus ein geschlossenes System. Freundschaften und Be
kanntschaften werden immer nur bis zu einer gewissen Nähe zugelassen. Da
nach kommt der Bereich der Familie, der niemanden etwas angeht. In diesem 
Bereich fand der Missbrauch statt. Als mir klar wurde, was mir angetan wurde, 
hatte ich keine Idee, an wen ich mich hätte wenden können.«44 Kontraintui
tiv zum Ideal des »offenen Pfarrhauses« zeigt sich hier eine soziale Isolation, 
die mit einer Ausweitung der Pfarrerrolle auf die Pfarrfamilie einherging. Die 

41 A.a.O., 577f. 
42 A.a.O., 338. 
43 Vgl. zu den folgenden Falldarstellungen Kowalski, Fallstudie, 121–132. 
44 A.a.O., 123. 
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Pfarrfamilie nahm sich als anders wahr, musste ihrem Vorbildcharakter ge
recht werden und schottete ihr Privatleben deswegen ab. Das führte dazu, dass 
das betroffene Kind keine tiefergehenden Beziehungen zur Außenwelt pfleg
te, dass es ihm an Ansprechpersonen jenseits der Pfarrfamilie mangelte und es 
deshalb kaum Ressourcen hatte, um der sexualisierten Gewalt zu entkommen. 
Kowalski beschreibt ein solches Pfarrhaus »als ein ›geschlossenes System‹ […], 
das für die Betroffenen zur Falle wird. In dieser Konstellation wird die Familie 
zum Tatort und der Vater zum Täter, der zugleich seine institutionelle und spi
rituelle Autorität ausnutzt«45. Weil die Tochter nicht nur religiös, sondern auch 
familiär an den Pfarrer gebunden war, stand sie in einer doppelten Abhängig
keit. Zudem konnte sie sich nicht als einfaches Mitglied der Gemeinschaft und 
damit als Teil einer Gruppe wahrnehmen – sie war unauflöslich in die Nähe 
des Pfarrers gestellt, was sie besonders verletzlich machte. 

Darüber hinaus verhindert die Idealisierung der Pfarrfamilie einen kriti
schen Blick auf die internen Geschehnisse im Pfarrhaus. Dem Pfarrer wird un
terstellt, fürsorglich und zugewandt zu sein und sich moralisch vorbildlich in 
der Familie zu verhalten. Eine Betroffene schildert, wie sie ihre eigene emo
tionale Bedürftigkeit, aber vor allem die Amtsautorität des Pfarrers, der sich 
überdies als renommierter Sexualpädagoge ausgab, und das Selbstverständ
nis der Pfarrfamilie für den Missbrauch anfällig machten.46 Der Täter konnte 
es sich zunutze machen, dass es »zu einer Überhöhung, Verklärung und Glori
fizierung dieser Pfarrfamilien von außen [kam], die mit einem Vorschussver
trauen mit Blick auf die dort herrschende sittenstrenge Tugendhaftigkeit«47 
einherging. Die berufliche Rolle des Pfarrers, seine geistliche Autorität und 
seine Rolle in der Familie spielten zusammen, um das Mädchen zu manipu
lieren. 

Die Pfarrfamilie muss nicht nur auf die Familie im engeren Sinn be
schränkt sein. So wird von Tätern berichtet, die andere Personen, oft Jugend
liche oder junge Erwachsene, in ihren Haushalt aufnahmen – eine Praxis, 

45 Ebd. 
46 »Meine extreme emotionale Bedürftigkeit als Kind einer kinderreichen Familie und 

meine auch daraus resultierende enge Bindung an den Täter; seine Manipulation der 
Familie (bis heute) und auch seine Deutungsmacht als Pfarrer und zugleich als renom

mierter Sexualpädagoge; die Burgmentalität der Pfarrersfamilie und auch die fehlen
de Sensibilität der Öffentlichkeit der 70er-Jahre.« Ebd. 

47 A.a.O., 125. 
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die auf informeller Basis bis zum Ende des 20. Jahrhunderts geübt wurde.48 
Diese junge Frauen befanden sich in einer exponierten Gefährdungslage, wie 
die von Ute Gause veröffentlichte Studie zeigt. Die Pfarrfamilie stellte sie als 
Haushaltshilfen ein, um die Pfarrfrau im Alltag zu unterstützen.49 Der Pfarrer 
nutzte das Zusammenleben strategisch aus, um sich den abhängigen jungen 
Frauen anzunähern. Eine damals noch minderjährige Person berichtet: »Also 
er hat gezielt Situationen gesucht im Haushalt, wo er dann wusste, aha, jetzt 
bin ich mit Kochen beschäftigt oder bin irgendwie alleine und hat dann diese 
Komplimente verstärkt, hat auch mal, ja, auch mich angefasst, hat mich in 
eine Verwirrung gestürzt, von der ich jetzt nicht wusste, was ist das eigent
lich, ja.«50 Der Täter suchte die Nähe der Betroffenen und berührte sie in 
unangemessener Weise. Die von diesem Verhalten irritierte und überforderte 
Betroffene wurde damit schleichend in eine sexuelle Beziehung gedrängt. 
Dabei spielte der Beruf des Pfarrers und seine Kompetenz als Theologe eine 
zentrale Rolle: »Also ich selber war seinen Argumenten eigentlich damals nicht 
gewachsen, weil er für mich sozusagen als Pfarrer ’ne theologische Autorität 
darstellte. Ja. Aber was, finde ich, deutlich wird […], dass es ein Abhängig
keitsverhältnis war und wirklich ein seelischer und spiritueller, körperlicher 
und geistlicher Missbrauch.«51 Durch ihre Anstellung bei der Pfarrfamilie war 
die Betroffene dem Täter schutzlos ausgeliefert. Aufgrund der Wohnsituation 
hatte sie außerdem kaum Rückzugsmöglichkeiten. Die Betroffene war über
dies von anderen isoliert. Wie die Betroffene selbst klar formuliert, wurde sie 
nicht nur sexuell, sondern auch seelisch und spirituell missbraucht. 

Auffallend ist, dass der Täter die Betroffenen nicht als Angestellte adres
sierte, sondern sie in die Familie inkorporierte. Er stellte eine intime Nähe zu 
den Mädchen und jungen Frauen her, die für eine Arbeitsbeziehung gänzlich 
unangemessen war.52 Das fiel auch Außenstehenden auf, die mit Befremden 
den Umgang des Pfarrers mit den Hausangestellten wahrnahmen. Eine Frau 
bringt es folgendermaßen auf den Punkt: »Aber wir hab’n das immer mit Un
behagen beobachtet, dass er hochattraktive Haustöchter hatte, die immer mit

48 Heute sind Haushaltshilfen in Pfarrfamilien, sofern es sie noch gibt, professionelle 
Kräfte, die von Organisationen vermittelt werden. 

49 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Gause, Gott habe ihm gesagt, er solle mich zur Frau 
machen, insbes. 159–174. 

50 A.a.O.,166. 
51 A.a.O., 170. 
52 Vgl. dazu a.a.O., 191f. 
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lebten in der Familie.«53 Der Täter übertrug die familiäre Logik auf seine An
gestellten. Das ging so weit, dass der Täter mit dem Gedanken spielte, die Be
troffenen zu adoptieren und dadurch dauerhaft an sich zu binden. Die zuvor 
zitierte Bystanderin54 vermutet, dass es sich dabei um »’ne Form [handelte], 
wie er, ich glaube, wie er dachte, dass sozusagen ’ne Zweitfrau im Haus mög
lich ist – unter dem Synonym ›Tochter‹.«55 Es ging dem Täter offensichtlich 
darum, seine Übergriffigkeit zu verbergen und das Objekt seiner Begierde zu
gleich ständig verfügbar zu haben. Weil das Pfarrhaus als ein Ökosystem ei
gener Art wahrgenommen wurde, konnte er weitgehend ohne kritische Beob
achtung durch andere handeln. 

Ein beträchtlicher Teil der sexuellen Übergriffe in der evangelischen Kirche 
findet in den Privat- und Dienstwohnungen der Täter statt, wie die im Rah
men der ForuM-Studie erhobenen Kennzahlen zeigen.56 Diese Tatsache hat 
nicht nur mit tatpragmatischen Gründen zu tun, sondern lässt sich als eine 
strategische Instrumentalisierung des Pfarrhauses und der Pfarrfamilie ver
stehen. Betroffenenberichte zeigen, dass dieses Spezifikum des Protestantis
mus nicht vernachlässigt werden sollte: »Die Anbahnung des Missbrauchs ist 
mit der Integration in die räumlichen und sozialen Strukturen des Pfarrhau
ses verknüpft.«57 Das Pfarrhaus gilt als sicherer Ort, weil es das Zuhause des 
»guten Hirten« ist. Viele Betroffene (und ihre Angehörigen) sind darum zu
nächst nicht misstrauisch, wenn sie sich für längere Zeit oder auch abends in 
diesem Kontext aufhalten. Dadurch ermöglicht das Pfarrhaus dem Täter einen 
beinahe unbegrenzten Zugriff auf seine Opfer, die er ganz nah bei sich hält. 

4. Strukturelle Vulnerabilität 

Jede Person kann von sexualisierter Gewalt betroffen sein kann oder manipu
liert werden, aber nicht jeder Mensch ist im gleichen Maße gefährdet. Es gibt 

53 A.a.O., 192. 
54 Als Bystander*in wird eine Person bezeichnet, die ein Geschehen (eine Notsituation 

oder einen Konflikt oder Unfall) als Unbeteiligte*r miterlebt oder beobachtet und da
bei passiv bleibt. 

55 Gause, Gott habe ihm gesagt, er solle mich zur Frau machen, 192. 
56 Vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 798ff. Siehe auch Kap. VII.2.b) 

Professionalität statt Hirtenkunst. 
57 Stahl, Kirche und Glaube im Angesicht sexualisierter Gewalt, 196f. 
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soziale Bedingungen und Täter-Opfer-Konstellationen, die die Wahrschein
lichkeit, einen sexuellen Übergriff zu erleben, erhöhen. Risikofaktoren sind 
beispielsweise »instabile familiäre Verhältnisse oder de[r] Heimkontext«58. Se
xualisierte Gewalt ist als ein Phänomen zu verstehen, das in die Strukturen 
der Gesellschaft und die damit gegebenen Privilegien bzw. Diskriminierun
gen eingebettet ist. Die Positionierung einer Person in der Gesellschaft wird 
durch das Zusammenwirken verschiedener Kategorien bestimmt, beispiels
weise durch das Geschlecht, die sexuelle Orientierung, den kulturellen Hin
tergrund oder die sozioökonomischen Ressourcen. Manchmal verstärken sich 
unterschiedliche Facetten der Marginalisierung dabei gegenseitig, manchmal 
schwächen sie sich ab, gelegentlich entstehen sogar völlig eigene Formen von 
Diskriminierung.59 Um diese Dynamik und damit die strukturelle Seite von 
Benachteiligung in den Blick zu bekommen, bietet es sich an, intersektionale 
Perspektiven als »analytic tool«60 zu gebrauchen. Nur so sind die Bedingungen 
einer gesteigerten Verletzungsoffenheit besser zu verstehen.61 

Erste Schritte dazu werden bereits in der ForuM-Studie angedeutet, in 
der sowohl Dimensionen des Sexismus als auch der Homosexuellenfeind
lichkeit reflektiert werden.62 Die dort zitierten Betroffenenaussagen zeigen, 
dass misogyne Denkstrukturen eine große Bedeutung für die Normalisierung 

58 Christiane Lange, Das Ringen um ein gelingendes Leben, in: Dies./Andreas Stahl/Erika 
Kerstner (Hg.), Entstellter Himmel. Berichte über sexualisierte Gewalt in der evange
lischen Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 123–151, 128. 

59 Vgl. dazu Katharina Walgenbach, Intersektionalität – eine Einführung, in: Portal In
tersektionalität. Forschungsplattform und Praxisforum für Intersektionalität und In
terdependenzen, 2012, unter: http://portal-intersektionalitaet.de/uploads/media/Wa 
lgenbach-Einfuehrung.pdf (Abrufdatum: 13.04.2026). 

60 Patricia Hill Collins/Sirma Bilge, Intersectionality (Key Concepts Series), 2. Aufl. Cam

bridge/Medford 2020, 2. 
61 Vgl. dazu ausführlich: Isolde Karle, Leibliche Vulnerabilität im Horizont von Diversität, 

erscheint in: Clemens Wustmans/Torsten Meireis/Nicole Kunkel (Hg.), Leibliche Vul
nerabilität. XXXIII. Werner-Reihlen-Vorlesungen (Beiheft zur Berliner Theologischen 
Zeitschrift 43), Berlin/Boston 2027. Isolde Karle unterscheidet eine ontologische Vul
nerabilität, die das Menschsein grundsätzlich bestimmt, von einer strukturellen Vul
nerabilität, die soziale Ursachen hat und etwas damit zu tun hat, welche Menschen 
Zugang zu unterstützenden Strukturen haben und welche nicht. Eine erhöhte Vul
nerabilität führt zu einer unverhältnismäßig hohen Belastung für bestimmte Men

schen und ist verantwortlich für ein Leid, das prinzipiell vermeidbar wäre. Strukturel
len Vulnerabilitäten gilt es deshalb gezielt entgegenzuwirken. 

62 Vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 506–509. 
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sexualisierter Gewalt haben, etwa wenn Frauen als Verführerinnen dargestellt 
werden. Eine Frau berichtet: »Die [Personen in kirchlichen Gremien und 
andere Mitarbeitende] haben halt dann über mich gesprochen, meinten ›Ja, 
das ist ja nicht normal‹ und ›Ja, irgendwie hat er sich auch verändert‹ und 
›Er war so jugendlich und frisch seit sie da ist‹. Also haben halt gesagt, ich 
hätte ihn verändert und ich hätte ihn verführt.«63 Bei männlichen Betroffenen 
kommt es hingegen nicht selten zu einer Relativierung ihrer Erfahrungen. 
Dass Männer zu Opfern von anderen Männern und in seltenen Fällen auch 
von Frauen werden, wird infolge heteronormativer Denkmuster von vielen 
für nahezu unmöglich gehalten. Ein Betroffener beklagt in diesem Sinne die 
Ignoranz ihm gegenüber, »diese Missachtung – die Missachtung der Männer, 
der männlichen Opfer im Gewaltdiskurs.«64 

Manche Fälle aus der ForuM-Studie zeigen darüber hinaus, wie die patri
archale Asymmetrie durch weitere soziale Faktoren verstärkt werden kann. In 
diesem Sinne bringt eine Betroffene ein problematisches Zusammenspiel von 
kindlichem Alter, weiblichem Geschlecht, sozioökonomischer Herkunft und 
religiös-fundamentalistischer Prägung zum Ausdruck: »[E]s war ja auch klar, 
die Kinder, die im Kinderheim sind und weil wir ja Pietisten sind, die sind 
ja alle in Sünde geboren. Unehelich, meine Mutter war Prostituierte, also das 
ist doch logisch. Erbsünde, Erbsünde.«65 Betroffene von sexualisierter Gewalt 
sind in diesem Fall Kinder, die sich naturgemäß in Abhängigkeit von Erwach
senen befinden und sich gegen diese nur schwer wehren können. Es geht über
dies um Mädchen, die aus ökonomisch und aus damaliger Sicht unsittlichen 
Verhältnissen stammen und mit Blick auf Herkunft und Geschlecht besonders 
angreifbar sind. Schließlich spielt die religiöse Deutungsmacht eine zentrale 
Rolle, auf die hier angespielt wird: Im pietistischen Umfeld können bestimm
te moralische sowie dogmatische Vorstellungen (Sünde, uneheliches Kind, die 
Mutter Sexarbeiterin) dazu dienen, die Übergriffe zu rechtfertigen und zu ver
schleiern. Mit der moralischen und religiösen Deklassierung ist zugleich die 
Unterteilung der Menschen in gute und böse, weiße und schwarze »Schafe« 
verbunden, wobei insbesondere die moralisch stigmatisierten Individuen dem 
übergriffigen Täter zum Opfer fallen. 

Einzelne Betroffenenberichte geben detailliert Auskunft darüber, wie 
das Zusammenspiel von verschiedenen sozialen Faktoren die strukturelle 

63 A.a.O., 861. 
64 A.a.O., 509. 
65 A.a.O., 582. 
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Vulnerabilität gegenüber sexualisierter Gewalt erhöht. So erzählt eine Frau 
mit dem Pseudonym »Inela Marin«, wie ihre Herkunft den Missbrauch er
möglichte.66 Die Betroffene stammt aus prekären Verhältnissen, die Eltern 
waren überdies schwer krank – die Mutter schizophren und hilflos, der Vater 
alkoholkrank und (nicht nur) dem Kind gegenüber gewalttätig. Ihr Konfir
mationspfarrer nahm wahr, dass ihr Elternhaus das Mädchen belastete: »Der 
Pfarrer machte sich sehr viel Mühe mit uns Jugendlichen. Er war der erste 
Erwachsene, der merkte, dass es mir zu Hause nicht gut ging und vorsich
tig nachfragte.«67 Sensibel spürte der Pfarrer, dass die Betroffene in ihrer 
Herkunftsfamilie litt und kümmerte sich um sie. Das ging so weit, dass er 
sie nach dem Tod ihrer Mutter inoffiziell in seine Familie, die Pfarrfamilie, 
aufnahm. Die Betroffene wohnte nun beim Täter, der ihre Sehnsucht nach 
einer liebevollen Vaterfigur ausnutzte und sich ihr sexuell annäherte: »Der 
Pfarrer sagte zu mir: ›Ich weiß, dass du in mir einen Vater suchst, aber ich 
kann dich nur wie ein Mann lieben.‹ Es würde aber keine Rolle spielen, er wäre 
eben mein ›väterlicher Freund‹. Gott würde mir durch ihn seine Liebe zeigen 
und es wäre doch ein großes Glück, dass er für mich der Erste wäre.«68 Die 
Betroffene war dem Täter auf mehreren Ebenen strukturell unterlegen: Sie 
war minderjährige Jugendliche, sie hatte keinen Schutz durch ihre Eltern und 
kaum soziales Kapital, das sie hätte nutzen können, um sich zu wehren. Der 
Täter wusste um diese strukturelle Vulnerabilität und nutzte sie aus, indem 
er sich als Mann und Vaterfigur, Versorger und fürsorgliche Ansprechperson 
inszenierte und sie ausbeutete. 

Dass die inferiore gesellschaftliche Position der Betroffenen eine zentra
le Rolle spielte, zeigt sich auch im weiteren, langjährigen Verlauf der Miss
brauchsbeziehung. Der Täter konnte seine Macht über Inela Marin aufrecht
erhalten, indem er die Betroffene explizit an ihre Abhängigkeit erinnerte. Bra
chial konnte er mit dem Rauswurf aus dem Pfarrhaus drohen, weil er wusste, 
dass sie realistischerweise nirgendwo hin fliehen konnte: »Wenn ich zaghafte 
Anzeichen von Widerstand zeigte, sagte er: ›Du kannst ja zu deinem Vater zie

66 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Inela Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel bal
len, in: Christiane Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner (Hg.), Entstellter Himmel. Be
richte über sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 
39–52, 41ff. 

67 A.a.O., 41. 
68 A.a.O., 42. 
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hen.‹«69 Zu dieser hegemonialen Machtausübung traten subtilere Formen der 
Manipulation, die sich der psychischen Erkrankung der Mutter bedienten und 
der Betroffenen latent damit drohten, sie würde auch psychisch krank werden. 
Damit stigmatisierte und schwächte er sie gezielt, um die wahre Ursache ih
rer Verzweiflung, die sexualisierte Gewalt, zu verdecken: »Wenn er mitbekam, 
dass ich verzweifelt in meinem Zimmer saß, erklärte er mir, dass es mir so 
schlecht ginge, weil ich ja gerade meine Mutter verloren hätte und ich aus ei
nem sehr schwierigen Elternhaus käme. Tatsächlich überlegte ich, ob es nicht 
sinnvoll wäre, zu einem Psychiater zu gehen, weil ich furchtbare Angst hatte, 
so krank wie meine Mutter zu werden.«70 Die Betroffene war durch die sexua
lisierte Gewalt verstört und verunsichert, was der Täter geschickt zu seinem 
Vorteil umzudeuten wusste. Er instrumentalisierte die prekäre Herkunft der 
Betroffenen, stellte ihre Wahrnehmungsfähigkeit infrage und erklärte ihre aus 
der sexualisierten Gewalt resultierende Verzweiflung zu ihrem individuellen 
Problem. Die strukturelle Vulnerabilität der Betroffenen machte sie besonders 
anfällig für die missbräuchliche Ausbeutung des Pfarrers. Sie war nicht nur 
seelisch, sondern auch sozial und materiell von seiner Zuwendung abhängig. 
Ihr fehlte Unterstützung auf vielen Ebenen. Außerdem bot ihre persönliche 
Angst, selbst zu einer psychischen Erkrankung zu neigen, einen Angriffspunkt 
für eine Subjektivierung im Sinne der Deutungen des Täters. Der dargestellte 
Fall zeigt, wie verschiedene soziale Faktoren Vulnerabilität strukturell erhöhen 
und sich wechselseitig verstärken können. 

Ein anderer Fall ist ein unter dem Namen »Thomas Wesskamp« publi
zierter Betroffenenbericht.71 Der Betroffene erzählt: »1973 begann ich mit 
dem Konfirmandenunterricht, ich war 12 Jahre alt. Die Kirchengemeinde war 
immer ein wichtiger Ort für mich, ja mehr noch: Heimat. […] [M]eine Groß
eltern gingen regelmäßig zum Gottesdienst, sie waren fromme Menschen, 
der Pfarrer war für sie eine Respektsperson. Auch meine Mutter hatte einen 
guten Kontakt zu Pfarrer Stolze, zum einen über die Gemeindefahrten, die 
er organisierte, zum anderen verdiente sie sich ein bisschen Geld mit Nähar

69 A.a.O., 43. 
70 A.a.O., 42f. 
71 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Thomas Wesskamp, Reden ist Leben, in: Christiane 

Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner (Hg.), Entstellter Himmel. Berichte über sexuali
sierte Gewalt in der evangelischen Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 32–38, insbes. 32ff. 
37. 
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beiten und zu ihren Kunden gehörte auch der Pfarrer.«72 Dieses Zitat führt 
die sozial ungleiche Ausgangssituation zwischen Täter und Opfer vor Augen. 
Dem Pfarrer wurde nicht nur in der Gemeinde, sondern auch in der Familie 
des Betroffenen ein besonderer religiöser Status und damit Macht zugeschrie
ben. Dazu kam, dass die Familie sich über den Nebenerwerb der Mutter in 
einer wirtschaftlichen Abhängigkeit zum Pfarrer befand. Außerdem war der 
Betroffene beim ersten Übergriff erst zwölf Jahre alt, also noch im Kindesal
ter. Zwischen dem Täter und seinem Opfer bestand demnach ein deutliches 
Machtgefälle, das dem Täter in die Hände spielte und die Wahrscheinlichkeit, 
dass sich der Junge wehren würde, minimierte. 

Der Pfarrer erschuf dazu eine Situation, die die Möglichkeit von Flucht 
oder Verteidigung nahezu verunmöglichte. Er »stellte […] sich dicht vor mich, 
so dass ich ihm nicht ausweichen konnte und legte seine Hand wieder auf mei
nen Intimbereich und begann mich dort zu streicheln. Er sagte: ›Das fühlt sich 
ja schon gut an, du wirst wohl langsam zum Mann.‹ Ich konnte nichts sagen, 
ich konnte mich überhaupt nicht rühren, wie eine Puppe stand ich da. Doch 
in mir ging alles durcheinander. Ich war verwirrt und zugleich entsetzt, was 
seine Berührung in mir auslöste. Ich wollte fliehen, denn ich spürte, dass da 
etwas dran ›falsch‹ war, nicht in Ordnung. Mich ekelte vor seinem Gesicht, die 
Art, wie er mich anschaute, und er atmete so seltsam dabei. Schließlich nahm 
er seine Hand weg und gab den Weg frei. Er trug mir noch auf, meinen Großel
tern einen Gruß zu bestellen. Dann ließ er mich gehen. Ich schwieg – und lie
ferte mich damit ihm aus.«73 Der Täter nutzte die aus dem Altersunterschied 
resultierende körperliche Überlegenheit gegenüber dem Jungen aus, indem er 
ihm den Weg verstellte. Darüber hinaus betonte er nach dem Übergriff seine 
soziale und religiöse Überlegenheit, indem er den Betroffenen bat, seine Groß
eltern zu grüßen. Gleich in mehrfacher Hinsicht machte er dem Betroffenen 
klar, dass es kein Entrinnen gibt und er sich fügen muss. 

Dazu tritt noch ein weiterer Gesichtspunkt: Der Betroffene berichtet, dass 
er homosexuell ist. Ob ihm das zum Zeitpunkt des sexuellen Übergriffs durch 
den Pfarrer bereits bewusst war, bleibt offen, doch hatte er aufgrund der Miss
brauchserfahrung lange Zeit große Probleme damit, seine Homosexualität zu 
akzeptieren. Er hatte Angst, dass es eine Wesensähnlichkeit zwischen ihm und 
dem Täter geben könnte. Das machte es ihm Jahrzehnte lang schwer, die sexua
lisierte Gewalt als solche zu benennen und einen weiterführenden Umgang mit 

72 A.a.O., 32f. 
73 A.a.O., 33f. 
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der traumatisierenden Missbrauchserfahrung zu finden: »Im Rückblick auf 
die fast 50 Jahre, die nun seit dem Beginn des Konfirmandenunterrichts hinter 
mir liegen, muss ich sagen, dass ich manches besser einordnen kann. Ich hatte 
immer mit Depressionen zu tun und habe es noch – auch wenn ich jetzt besser 
damit umgehen kann. Ich habe lange darum gekämpft, ob ich überhaupt Pfar
rer werden kann, Pfarrer werden will… Ich hatte große Schwierigkeiten, mit 
meiner Sexualität klarzukommen. Ich wollte nie so sein wie er. […] Ich wollte 
nie so sein wie er – aber noch immer in den Tagen, da es mir schlecht geht, 
sagt eine Stimme in mir: Schau doch, was aus dir geworden ist, ein schwuler 
Pfarrer, der es nicht schafft, in einer Beziehung zu leben – genau wie er!«74 Der 
Betroffene bringt seine sexuelle Orientierung mit dem erlebten Missbrauch in 
Verbindung und identifiziert sich in der Konsequenz sogar mit dem Täter, den 
er als homosexuell einschätzt.75 Obwohl die ihm angetane sexualisierte Gewalt 
auf einer deutlichen Asymmetrie bezüglich Alter sowie religiösem und sozio
ökonomischem Status beruhte, erzeugte die Annahme, dass er wie der Täter 
schwul ist, eine fatale Illusion von Gleichheit. »Ich wollte nie so sein wie er« – 
gleich zweimal wiederholt Wesskamp diesen Satz. Die große Angst, er könne 
so sein wie er, erzeugte bei ihm einen queerfeindlichen Selbsthass, der dazu 
führte, dass er sich trotz des Missbrauchs lange nicht vom Täter distanzieren 
und ihn deshalb erst spät mit seinen Taten konfrontieren konnte. 

Strukturell vulnerable und von Marginalisierung und Diskriminierung be
troffene Menschen stehen in besonderer Gefahr, von Tätern sexualisierter Ge
walt als Opfer ausgesucht zu werden, weil die Machtasymmetrie hier beson
ders ausgeprägt ist. Die Betroffenen bewegen sich in mehrfacher Hinsicht in 
Abhängigkeitsverhältnissen und stehen deshalb einerseits im besonderen Fo
kus des mächtigen Kümmerers, andererseits macht es ihre strukturelle Vul
nerabilität für die Täter leichter, sie an sich zu binden und für ihre Zwecke aus
zunutzen. Das liegt nicht an der Herkunft oder den Identitätsmarkern der Be

74 A.a.O., 37. 
75 Ob der Täter sich selbst als homosexuell identifiziert, lässt sich dem Betroffenenbe

richt nicht entnehmen. Sexuelle Orientierung und die Ansprechbarkeit auf kindliche 
Körperschemata hängen – wie viele Studien zeigen – nicht miteinander zusammen. In 
Bezug auf sexualisierte Gewalt gegenüber vorpubertären Kindern hat die Differenzie
rung von Homo-, Hetero- und Bisexualität so gut wie keine Relevanz: »Vom Sexualver
halten einer Person wird auf ihre sexuelle Orientierung geschlossen. Dies aber ist im Fall 
von Pädophilie keineswegs immer ohne weiteres möglich, ja recht besehen nicht ein
mal sinnvoll.« Schreiber, Im Dunkel der Sexualität, 569. Herv. i.O. Vgl. insgesamt a.a.O., 
565–573. 
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troffenen per se, sondern daran, wie die Gesellschaft diese bewertet und damit 
umgeht. Menschen, die mit erhöhter struktureller Vulnerabilität leben, erfah
ren nicht dasselbe Maß an sozialer Unterstützung und Schutz wie privilegierte 
Personen und sind deshalb leichter angreifbar. 
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V. Strategien der Täter 

1. Missbrauch des Amts 

Klerikalismus ist kein Spezifikum des katholischen Priesteramts. Auch die 
evangelische Kirche kennt eine Überhöhung des Pfarramts, die die Pfarrper
son sakral auflädt und zu einer Superiorität gegenüber den Gemeindemit
gliedern führt. Mary Clark Moschella konstatiert: »[C]lericalism is not limited 
to the Catholic Church. Even in denominations where women and persons 
identifying as LGBTQ are ordained, clericalism grants elevated spiritual status 
and ecclesial power to the clergy.«1 Eine liberale Theologie, eine demokrati
sche Kirchenordnung oder eine partizipative Vergemeinschaftung schützen 
nicht vor Klerikalismus, der schlimmstenfalls zur Anbahnung und Ausübung 
sexualisierter Gewalt beitragen kann. Dies betrifft in besonderer Weise Pfar
rer*innen, aber auch andere kirchliche Mitarbeitende wie Diakon*innen, 
Jugendleiter*innen oder Gemeindepädagog*innen. 

Die ForuM-Studie hat einige Fälle aufgearbeitet, in denen Täter ihr Amt 
oder ihren kirchlichen Status ausnutzten, um Menschen sexuell zu missbrau
chen. Eine der befragten Personen formuliert: »[A]ber diese Anerkennung, die 
ein Pfarrer einfach hatte aufgrund seines Amtes. Also ohne Ansehen der Person 
aufgrund seines Amtes war er einfach jemand Besonderes.«2 Es wird betont, 
dass das Amt so machtvoll ist, dass die Person dahinter zurücktritt. Das Amt 
und die mit ihm verbundenen Erwartungen können so groß werden, dass je
der Verdacht gegen einen Amtsträger absurd erscheint: »Die Position des Pfar
rers, die mit dieser Position verbundenen Möglichkeiten der Einflussnahme 
und seine Omnipräsenz geben dem Pfarrer genügend Mittel an die Hand, um 

1 Moschella, Patriarchy, Power, and Bodies, 512f. 
2 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 859. 
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sich selbst und die von ihm repräsentierte Institution gegen Vorwürfe sexuali
sierter Gewalt zu immunisieren. Dies führt dazu, dass nicht nur die evangeli
schen Institutionen, sondern auch Gemeinden und das private Umfeld Betrof
fener anfällig für die Abwehr von Verantwortung sind und ein ausgeprägtes 
Interesse an der Aufrechterhaltung der Figur des guten Pfarrers haben.«3 Das 
Amt geht nicht nur mit Privilegien, sondern auch mit der Unterstellung guter 
Absichten einher. Professionen leben vom Vertrauen.4 Dass dieses Vertrauen 
grob verletzt und enttäuscht werden kann, ist mit Blick auf Pfarrer bislang zu 
wenig ins Bewusstsein getreten. Misstrauisch zu werden ist vielfach auch des
halb so schwer, weil viele der Pfarrer nach außen hin freundliche und zuge
wandte Menschen sind. 

Viele Betroffene nehmen Pfarrer als ihnen überlegene religiöse Autoritäts
personen wahr. Deshalb fällt es Betroffenen auch so schwer, sexualisierte Ge
walt als solche zu erkennen – der Vertrauensvorschuss reicht so weit, dass sie 
ihrer eigenen Wahrnehmung nicht zu trauen wagen und eher an sich als am 
Handeln des Täters zweifeln. So berichtet ein Betroffener: »Aber in dem Mo
ment, wo es geschah, hat man gedacht, ja das muss ich jetzt ertragen, das ist 
der Stellvertreter Gottes auf Erden und der Mann hat völlig Recht. Was der hier 
macht, das dürfte eigentlich nichts Schlimmes sein, obwohl es mir nicht ge
fällt, obwohl ich es als übergriffig empfinde und obwohl es mich ekelt. Und 
das ging eben über Jahre so, bis ich dann in einem Alter war, wo ich gesagt ha
be, das kann alles nicht normal sein.«5 Der Befragte empfand Ekel gegenüber 
der sexualisierten Gewalt, er spürte inneren Widerstand, weil seine persönli
chen Grenzen verletzt wurden und er ahnte, dass ihm Schlimmes widerfuhr. 
Doch der mit dem Amt verbundene Status des Täters war für den Betroffenen 
so fraglos, dass es lange Zeit für ihn unmöglich war, sich von ihm abzugren
zen. 

In einem anderen Fall machte ein Pfarrer sein Opfer in besonders toxischer 
Weise darauf aufmerksam, dass er für das Seelenheil der Person verantwort
lich ist: »Er hat das damit begründet, dass er gesagt hat: ›Ich kann meinen Sa
men in dir einpflanzen, damit Gott dich irgendwann annimmt, weil ich darf 

3 Ebd. Herv. i.O. 
4 Vgl. dazu ausführlich Isolde Karle, Der Pfarrberuf als Profession. Eine Berufstheorie im 

Kontext der modernen Gesellschaft (Praktische Theologie und Kultur 3), 3. Aufl. Stutt
gart 2011 sowie Kap. VII.2. Konsequenzen für den Pfarrberuf. 

5 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 857. 
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das, ich bin ja von ihm, also ich bin ja sein Bote in der Kirche.«6 Der Pfar
rer identifizierte sich mit Gott und interpretierte seinen sexuellen Missbrauch 
nicht als Schuld, sondern als geradezu heilsnotwendig für sein Opfer. Durch 
seinen Missbrauch meinte der Täter als Bote Gottes dafür zu sorgen, dass die 
betroffene Person von Gott angenommen wird. Er stilisiert sich als ultimativer 
Hirte, der sein Opfer auf diese Weise zum Seelenheil führt. 

Eher selten zeigt sich der Missbrauch der Amtsautorität auf so eklatante 
Weise. In den meisten Fällen gehen die Täter subtiler vor, indem sie den Sta
tusunterschied verschleiern und ihn zugleich ausnutzen. Eindrücklich zeigt 
dies der Betroffenenbericht von »Ida«.7 Der Pfarrer trat betont antihierar
chisch auf und wies die klassische Pfarrherrlichkeit rhetorisch zurück. Die 
Betroffene schildert: »Kurt wollte schnell, dass wir uns alle duzen. So etwas 
war bisher in unserem Dorf undenkbar gewesen. Den Herrn Pfarrer zu duzen 
– eine völlige Unmöglichkeit. Es ist mir schwergefallen, ›Du‹ zu sagen. Kurt 
war viel älter, beinahe eine andere Generation. Und er war der Pfarrer.«8 Die 
Betroffene macht deutlich, dass sie durch ihre Sozialisation einen großen Re
spekt gegenüber dem Pfarrer hatte. Zudem wird ersichtlich, dass sie anfangs 
mit der lockeren Art des Pfarrers überfordert war. Mit der Zeit jedoch empfand 
sie seine formlose Art als attraktiv: »Ja, jede Woche waren wir im Team im 
Pfarrhaus. Immer war die Atmosphäre entspannt und heiter. Locker – nie war 
etwas von Schwierigkeiten zu spüren. Eine offene, vertrauensvolle, schöne, 
angenehme Atmosphäre, Familie, Besprechung. Ich bin gern hingegangen.«9 
Der Pfarrer schuf einen Raum des Vertrauens, in dem Statusunterschiede 
vermeintlich keine Rolle spielten und sich alle auf Augenhöhe begegneten. 

Dass dem nicht so war, wird spätestens dann deutlich, als die Betroffene 
sein Grooming, also die Ermöglichung und Anbahnung des sexuellen Über
griffs, beschreibt: Als Ida nach einer Chorprobe am Pfarrhaus vorbeikam und 
den Schlüssel zum Gemeindehaus abgab, wurde sie vom Pfarrer eingeladen, 
noch bei ihm zu bleiben. Es entwickelte sich ein ungewöhnliches Gespräch. 
Der Pfarrer erzählte der 16-jährigen Jugendlichen von seinen Eheproblemen, 

6 A.a.O., 581. 
7 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Ida, Eigentlich war er so ein netter Pfarrer, in: Chris

tiane Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner (Hg.), Entstellter Himmel. Berichte über se
xualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 13–31, insbes. 
13–21. 

8 A.a.O., 15. 
9 Ebd. 
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dem lange unerfüllt gebliebenen Kinderwunsch und Besuchen in einer urolo
gischen Praxis. Die Betroffene erinnert sich: »Ich hatte keine Ahnung von einer 
Ehe, von Schwierigkeiten, die eben auftauchen, die kommen. Ich hatte keine 
Ahnung von einem Kinderwunsch, von Sexualität. Ich war völlig überfordert. 
Aber ich fühlte mich auch sehr geehrt. Davon, dass der Herr Pfarrer mich ins 
Vertrauen zog. Darüber, dass ich so wichtig für ihn war, dass er sein Herz bei 
mir ausschüttete, dass er so offen mit mir sprach – über Dinge, von denen ich 
keine Ahnung hatte.«10 Die Jugendliche konnte nur schwer mit der Situation 
umgehen, fühlte sich aber zugleich privilegiert. Sie fühlte sich als Gegenüber 
ernstgenommen und geehrt, dass sie vom Pfarrer ins Vertrauen gezogen wur
de. Zugleich war der Statusunterschied für sie deutlich zu spüren. Obwohl der 
Pfarrer ein niedrigschwelliges Gemeindeleben inszenierte, blieb er eine Re
spektsperson für die Betroffene: »Der Pfarrer der Gemeinde – ein Vorbild und 
hohe Person im ganzen Dorf – hatte mir seine Sorgen und innersten Geheim
nisse und Probleme anvertraut. Etwas, das ihn Mut gekostet haben musste. 
Und ich war es wert, dass er diese Geschichte mit mir teilte. Kein Mensch hatte 
vorher so offen mit mir über seine Sexualität und seine Probleme gesprochen. 
Kein Mann, kein Pfarrer.«11 

Der Täter erzeugte auf diese Weise eine Abhängigkeitsbeziehung in 
strategischer Absicht. Ida war sich seiner Amtsautorität und des großen Al
tersunterschieds sehr wohl bewusst; umso mehr fühlte sie sich geschmeichelt, 
dem Pfarrer so nahe kommen zu dürfen. Darum konnte sie sich auch nicht 
wehren, als er die ersten Annäherungsversuche unternahm. Die Betroffene 
schreibt: »Ich war verwirrt, erstaunt, aber auch emporgehoben, besonders, 
wahrgenommen.«12 Als der Pfarrer begann, sie sexuell zu missbrauchen, ließ 
sie sich darauf ein. Sie traf sich in aller Heimlichkeit mit dem verheirate
ten Pfarrer. Selbst in Anwesenheit seines Kindes kam es zu Intimitäten. Die 
Betroffene sah sich außer Stande, die toxische Beziehung zu beenden. Ida 
konstatiert: »Am liebsten hätte ich gesagt: ›Lass es!‹ Aber ich habe es nicht 
getan. Schließlich war er der Pfarrer und so viel älter als ich. Er musste doch 
wissen, was richtig war. Es war, als wäre mein Kopf ausgeschaltet.«13 Wieder 
begegnet uns hier das Hirtenmotiv: »Er musste doch wissen, was richtig war.« 
Es konnte nicht sein, dass der »gute Hirte« Schlechtes mit ihr vorhatte. Sie 

10 A.a.O., 17. 
11 A.a.O., 18. 
12 A.a.O., 19. 
13 A.a.O., 20f. 
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musste sich in ihrer Selbstwahrnehmung irren. Die Verbindung von Respekts
person und Amtsautorität mit der vermeintlich lockeren Attitüde des Pfarrers 
machte es für sie doppelt schwer, sich von ihm abzugrenzen. Er schien gegen 
Kritik immun. 

Die Darstellung zeigt einmal mehr, dass es einen spezifisch evangelischen 
Klerikalismus gibt. Er speist sich aus gleich zwei Missverständnissen: Das eine 
Missverständnis beruht auf einem falschen Verständnis der Lehre vom Allge
meinen Priestertum, nach dem alle in der evangelischen Kirche gleich sind und 
es keine Statusunterschiede gibt. Das Allgemeine Priestertum der Gläubigen 
ist aber nicht das Allgemeine Pfarrertum. Die Pointe von Luthers Lehre vom 
Allgemeinen Priestertum war und ist, dass alle Getauften dieselbe Würde ha
ben und Pfarrer grundsätzlich Gott nicht näher sind als andere Christenmen
schen. Sie üben einen Beruf aus, für den sie ausgebildet wurden, – nicht mehr 
und nicht weniger. Sie sind nicht geweiht, sie haben keinen character indelebilis, 
kein Prägemal, das sie in eine besondere Beziehung zu Christus stellen würde. 
Sie stehen deshalb in keiner Weise »über« anderen Christ*innen. Das schließt 
eine berufliche Differenzierung nicht aus und Differenzierung impliziert im
mer eine gewisse Asymmetrie – auch dort, wo sich Menschen auf Augenhöhe 
begegnen.14 Ein Amt setzt eine bestimmte Kompetenz voraus und ist immer 
mit Macht verknüpft – es ist fatal, diese zu leugnen. Es gilt vielmehr, sich der 
beruflichen Aufgabe bewusst zu sein und sie entsprechend verantwortungsvoll 
wahrzunehmen und nicht zu missbrauchen. Vor dieser Aufgabe steht jede Leh
rerin, jeder Arzt, jede Juristin, jeder Sporttrainer in gleicher Weise. Der »Kurt« 
genannte Pfarrer hingegen weigerte sich in seiner Amtsführung, seine pasto
rale Verantwortung wahrzunehmen. Er leugnete seine Macht und insinuierte 
eine Gemeinschaft von Gleichen, in der sich alle duzen und sich wie in einer 
Familie ganz nah sind – Martha Ellen Stortz spricht in einem solchen Kontext 
von »cloying intimacy«15, also einer aufdringlichen und widerlichen Intimität. 
Kurt ließ jede professionelle Distanz vermissen und machte die junge Ida zu 
seiner Vertrauten, um sie von sich abhängig zu machen und sexuell auszubeu
ten. 

Das zweite Missverständnis kann als Spiegelbild dazu begriffen werden. 
Es beruht darauf, dass der Pfarrer in der evangelischen Kirche vermeint
lich keine Sakralisierung und Überhöhung kennt. Wie wir in verschiedenen 

14 Zum Zusammenhang der Lehre vom Allgemeinen Priestertum und Pfarramt bzw. Pro
fessionalität vgl. Karle, Der Pfarrberuf als Profession, 137–168. 

15 Stortz, PastorPower, 122. 

https://doi.org/10.14361/9783839479506 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839479506 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


82 Elis Eichener, Isolde Karle: Pastoralmacht und sexualisierte Gewalt 

Berichten gesehen haben, wird aber auch evangelischen – nicht nur katho
lischen – Pfarrern vielfach eine besondere religiöse Autorität zugeschrieben. 
Teilweise verstehen sich die Täter sogar selbst als Stellvertreter Gottes. Das 
ist Klerikalismus par excellence. Reiner Anselm schreibt: »Im Kern ist es die 
theologische Überbestimmung des Amtes, die trotz aller Distanz gegenüber 
einer römischen Weihetheologie dennoch zu wenig dagegen geschützt ist, in 
der Amtsausübung ein Handeln zu sehen, das stellvertretend für das Handeln 
Gottes erfolgt.«16 Die zuvor dargestellten Fälle zeigen, dass viele der Betrof
fenen so sozialisiert wurden, dass eine Überhöhung des Pfarramts für sie 
selbstverständlich war. Die Täter nutzten dies strategisch aus, indem sie die 
eigene Amtsautorität überzeichneten und sich selbst sakralisierten. Andere 
wiederum unterliefen die Amtsautorität rhetorisch, um sie auf diese Weise 
unterschwellig für sich zu nutzen. Verschleierte Macht kann enorm einfluss
reich sein, gerade weil sie im Verborgenen wirkt. Die Täter versuchen, »mit 
der theologischen Begründung des besonderen Amtes insgesamt auch das 
eigene Handeln als Vertreter des besonderen Amtes entsprechend zu legiti
mieren. Bilder wie das des Hirten tun ein Übriges, um ein problematisches 
Selbstverständnis von Amtsträgern zu befestigen.«17 

Die mit der Pastoralmacht verbundene Hirtenmetapher ist das eigentliche 
Herzstück des Pfarramts. Sie signalisiert, dass es beim Pfarramt vermeintlich 
nicht nur um einen Beruf, sondern um viel mehr geht – und genau dies wird 
zum Problem. Die Amtsautorität wird formal unterlaufen, um Betroffene über 
eine vermeintlich fürsorgliche Haltung egoistisch auszubeuten.18 Mit Hilfe der 
scheinbaren Fürsorge und dem Herstellen von großer Nähe machen die Täter 
ihre Opfer gefügig und legitimieren sexualisierte Gewalt. 

2. Verführerisches Charisma 

Während das Amt klar erkennbar eine Machtposition markiert, geht es beim 
Charisma um eine hierarchische Überordnung von kirchlichen Leitungsfigu
ren, die nicht formal, also organisatorisch oder institutionell, begründet ist, 
sondern auf der Anziehungs- und Verführungskraft der Persönlichkeit beruht, 
die also »an ihrer Glaubens- und Lebensgestaltung ablesbar sein [soll]. Ihre 

16 Anselm, Toxische Leitvorstellungen, 66f. 
17 A.a.O., 67. 
18 Zur Problematik des Hirtenbildes siehe Kap. VII.2.b) Professionalität statt Hirtenkunst. 
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Macht liegt in ihrem geistlichen Charisma, das letztlich nicht begründet wer
den muss, aber auch nicht hinterfragt werden kann.«19 Es lässt sich von einer 
soft power sprechen, die nicht an einen transparenten Statusunterschied rück
gebunden ist, sich nicht der offenen Machtausübung bedient und nicht mit di
rekter Entscheidungsgewalt verbunden ist. Das macht es schwer, ihre Macht
förmigkeit zu erkennen, ihre Mechanismen zu durchschauen und sich gegen 
sie zur Wehr zu setzen. Es handelt sich um »jene Anziehungskraft […], die aus 
den Überzeugungen und dem Charisma der Akteure resultiert und mit der sie 
ohne den Einsatz physischer Gewalt andere dazu bringen oder brachten, das 
zu tun, was sie von ihnen wollten.«20 Charismatische Menschen haben nicht 
selten eine große Ausstrahlung, sie können begeistern und mitreißen, aber 
auch manipulieren. Bei sexualisierter Gewalt sind immer wieder Täter-Opfer- 
Konstellationen zu beobachten, die durch ein charismatisches Auftreten der 
Täter geprägt sind. 

In der ForuM-Studie wird wiederholt von Pfarrern berichtet, die ein sol
ches Charisma hatten, dass sie Menschen gänzlich von sich überzeugen konn
ten, teilweise sogar ihre eigenen Vorgesetzten. Ein Superintendent beschreibt 
beispielsweise einen Täter »als einen fleißigen, kontaktfreudigen und ideen
reichen Pfarrer, der bei jung und alt in der Gemeinde überaus beliebt sei.«21 
Obwohl dieser Mann übergriffig geworden war, sollte er in seiner Kirchenge
meinde belassen werden. Die Begründung war: »In der Gemeinde sei durch 
die genannten Ereignisse keinerlei Schaden entstanden, alle setzten sich für 
sein Verbleiben in (Ort) ein.«22 Der charismatische Pfarrer schaffte es, gegen
über seiner Kirchengemeinde und der Leitung des Kirchenkreises so gewin
nend aufzutreten, dass selbst der Vorwurf sexualisierter Gewalt seinem guten 
Image keinen Schaden zufügen konnte. 

Die Wirkmacht, die solche Personen auf ihr Umfeld ausüben, lässt sich 
vielfach beobachten. Dabei sind sie besonders erfolgreich, wenn sie sich zum 
Mittelpunkt einer geschlossenen Gruppe machen können und einen engen 
und vertrauten Umgang praktizieren, der Selbstdistanzierung oder Kritik 
kaum zulässt. In der ForuM-Studie wird eine Gemeinde mit drei Pfarrern 
beschrieben, die insbesondere die Jugendlichen für sich einnehmen und sie 
wie eine Nachfolgerschaft organisieren konnten: »[A]lso jeder Pfarrer hatte 

19 Klessmann, Verschwiegene Macht, 132. 
20 Anselm, Toxische Leitvorstellungen, 60. 
21 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 246. 
22 Ebd. 
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so seinen Kreis von Jugendlichen […] es waren immer jeweils eingeschwo
rene Kreise und man hatte auch nie den Eindruck dass dann im Grunde in 
dem einen oder anderen Kreis noch besonders viel Platz war wenn man bei 
dem einen Pfarrer war dann (.) äh war man da auch zugehörig so gesehen 
ne.«23 Die Pfarrer bildeten jeweils ein eigenes Gravitationszentrum heraus. 
Sie lockten durch ihr Charisma die Jugendlichen an, versammelten sie um 
sich herum und schufen damit ideale Bedingungen für Machtmissbrauch und 
sexualisierte Gewalt. 

Detailreicher lassen sich charismatische Machtmechanismen an Einzel
fallstudien nachvollziehen. Ein gutes Beispiel für einen solchen Pfarrertyp bie
tet die Untersuchung von Ute Gause.24 Hier wird ein Täter geschildert, der 
durch sein Auftreten, sein hohes Engagement und seine exzeptionellen Pre
digtfähigkeiten das Vertrauen der Kirchengemeinde gewann. Eine Interview
partnerin berichtet: »Also grundsätzlich – er war ein begnadeter, toller, begab
ter, kreativer, phantasievoller Pfarrer. Hat super gepredigt, praktisch, treffend, 
anschaulich, nicht intellektuell abgehoben, er war überhaupt nicht banal, rich
tig so, wie man sich’s wünscht.«25 Diese Kompetenzzuschreibung traf in die
sem Fall auf ein evangelikal geprägtes Milieu, das diese Talente weniger als Er
gebnis einer profunden Ausbildung, sondern als Gottesgabe betrachtete. Des
halb wurde auch in Kauf genommen, dass der Pfarrer seine eigene Familie ver
nachlässigte, um sich voll auf die Gemeindearbeit zu konzentrieren: »Eigent
lich war alles ausgerichtet auf die Gemeindearbeit, auf diesen Anspruch, dass 
da etwas Großes und Wichtiges passiert durch die Geistbegabung des Vaters, 
des Pfarrers, und alle anderen Dinge haben sich dann dem, hatten sich dem 
eigentlich unterzuordnen.«26 Das mit der Pastoralmacht einhergehende An
forderungsprofil bringt es mit sich, die Sorge um die Gemeinde (die Herde) als 
eigentliche Lebensaufgabe zu verstehen. Der Täter kombinierte die damit ver
knüpfte Aufopferungsbereitschaft mit der Möglichkeit, seine charismatische 
Art in der Kirchengemeinde ungebremst auszuleben. 

Auf die Betroffenen übte der Pfarrer mit diesem Verhalten große Faszinati
onskraft aus. Eine Frau, die eine lange Beziehung mit ihm hatte, berichtet da
von, dass viele auf ihre Nähe zum Pfarrer eifersüchtig waren: »Also der große 

23 A.a.O., 297. 
24 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Gause, Gott habe ihm gesagt, er solle mich zur Frau 

machen, insbes. 147–181. 
25 A.a.O., 201. 
26 A.a.O., 162. 
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RR wurde er von manchen genannt, ’ne. Und ich hatte auch bei manchen dann 
auch wirklich das Gefühl, dass ich total beneidet war darum, dass ich in diesen 
inneren Bereich des großen RRs wirklich jetzt auch richtig Einblick hab’ und 
da sein darf.«27 An dieser Äußerung zeigt sich nicht nur die Beliebtheit des Tä
ters. Darüber hinaus lassen sich Züge einer Heroisierung erkennen, die nicht 
nur den Pfarrer aufwertet, sondern auch alle Personen, auf die er einen be
sonderen Blick wirft. Auch eine andere Betroffene berichtet, dass sie von dem 
charismatischen Pfarrer angezogen wurde. Zugleich war ihr bewusst, dass von 
ihm eine gewisse Gefahr ausging: »Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass 
mir R.R. in meinen Träumen als Schwarzer Panther erschienen ist. Schwarz ist 
wohl der Farbe des Talars geschuldet… Das lautlose Anpirschen und Anschlei
chen gehört zum Wesen dieses Tieres. Aber ich muss zugeben, dass ich auch 
stolz darauf war, mit dieser gefährlichen Raubkatze umgehen zu können.«28 
Obwohl die Betroffene die Gefährlichkeit des Pfarrers spürte, ließ sie sich auf 
ihn ein. Das lag nicht zuletzt an dem besonderen Status, den der Pfarrer in 
der Kirchengemeinde genoss. Alle, die sich in großer Nähe zu ihm aufhielten, 
fühlten sich privilegiert. 

Dieser Effekt charismatischer Macht lässt sich auch in der Studie zu Klaus 
Vollmer erkennen.29 Vollmer war die Lichtgestalt der von ihm gegründeten 
geistlichen Gemeinschaft, deren spiritueller und theologischer Leiter er lan
ge Zeit war. Von einem ehemaligen Vorgesetzten wird er folgendermaßen 
beschrieben: »Er ist ideenreich, er ist zupackend, er ist selbstbewusst, er ist 
humorvoll, freundlich zugewandt und hat eben diesen gewissen Hang zur 
Selbstüberschätzung.«30 Auch die weiteren Begriffe, die in der Studie fallen, 
zeichnen das Bild eines Charismatikers: Vollmer wird als »Ersatzvater«31, 

27 A.a.O., 186. 
28 A.a.O., 180. 
29 Zur Falldarstellung vgl. Gebhardt u.a., Wissenschaftliche Aufarbeitung zu sexualisier

ter Gewalt und geistlichem Missbrauch durch Pastor Klaus Vollmer, insbes. 58–101. Zu 
den folgenden Ausführungen zum von Vollmer etablierten toxischen System vgl. auch 
Eichener, Zwischen Begleitung und Übergriff. 

30 Gebhardt u.a., Wissenschaftliche Aufarbeitung zu sexualisierter Gewalt und geistli
chem Missbrauch durch Pastor Klaus Vollmer, 100. 

31 A.a.O., 59. 
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»geistlicher Vater«32, »bunter Vogel«33, »Alleinimpresario«34, »Meister«35 
und »Guru«36 bezeichnet. Auffallend ist, dass Vollmer vor allem von den 
Gemeinschaftsmitgliedern sehr geschätzt wurde. Viele der sich um ihn ver
sammelnden Menschen entstammten dem streng evangelikalen Milieu. Der 
theologisch zwar konservative, aber in mancher Hinsicht auch freiheitlich ge
sinnte Vollmer war für sie ein Vorbild. Ein Interviewpartner sah in dem Pfarrer 
einen Anführer, »der uns allen ein bisschen großzügiges Leben vorgelebt hat, 
also was, ja, was Restaurantbesuche anging oder das Reisen, also irgendwie 
aus einer kleinen, engen Welt einen größeren Horizont zu finden.«37 Vollmer 
verfügte demnach nicht nur über ein großes Charisma, sondern leitete sei
ne Herde sinnbildlich gesprochen auf einen neuen Weidegrund. Für einen 
Großteil der Gemeinschaftsmitglieder war seine Theologie von befreiendem 
Charakter, was Vollmer in ihren Augen zu einem guten Hirten machte. 

Durch die von Vollmer etablierte charismatische Gemeinschaftsleitung 
bildete sich ein toxisches System heraus. Nicht klare Regeln, transparen
te Entscheidungen oder festgelegte Hierarchien bestimmten das soziale 
Miteinander, sondern die persönliche Nähe zu Vollmer als Zentrum der Ge
meinschaft. Er verteilte seine Aufmerksamkeit nach eigenem Gutdünken und 
für die Menschen in seinem Umfeld nach nicht nachvollziehbaren Kriterien: 
Wem er sich zuwandte, der stieg in der Hierarchie auf. Vollmer war jemand, 
»der erwählte oder eben auch nicht erwählte. Und das war schon greifbar 
in der Gemeinschaft, wer Gehör fand und wer eben kein Gehör fand.«38 Auf 
diese Weise schuf er ein System, das ganz auf seine Person zugeschnitten war 
und in dem die Nähe zu ihm zum Privileg wurde, um das es sich zu kämpfen 
lohnte. Ein Gemeinschaftsmitglied schreibt: »Klaus Vollmer hat unter dem 
Deckmantel einer geistlichen Gemeinschaft zur Befriedigung seiner sexuellen 
Bedürfnisse eine sektenähnliche Gruppierung gegründet […], in der viele ihm 
kritik- und widerstandslos ergeben waren, ja in der es einen fortwährenden 

32 A.a.O., 68. 
33 A.a.O., 80. 
34 A.a.O., 69. 
35 A.a.O., 70. 
36 A.a.O., 91. 
37 A.a.O., 66. Es ist auch die Rede davon, dass die ihm anvertrauten Personen sich vor dem 

Hintergrund ihrer Sozialisation im evangelikalen Milieu »endlich in der Weite des Le
bens und, ja, auch der Lebenslust« empfunden hätten. Ebd. 

38 A.a.O., 69. 
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Wettbewerb um den höchsten Platz in der Gunst des bedingungslos verehr
ten Meisters gab.«39 Vollmer leitete durch das Prinzip »Teile-und-herrsche«, 
indem er seine Zuneigung selektiv vergab. Dadurch gab es zugleich eine 
Konkurrenz unter den Gemeinschaftsmitgliedern und wurde eine eigenstän
dige Gruppenbildung verhindert. Die vereinzelten Individuen wollten ihrem 
charismatischen Anführer gefallen und sahen über alles hinweg, was sie in 
Ungnade fallenlassen hätte können und damit zum Liebesentzug geführt 
hätte. 

Charisma ist eine riskante Machtform, nicht zuletzt mit Blick auf sexuali
sierte Gewalt. Menschen mit einer großen Faszinationskraft neigen dazu, an
dere Personen nicht nur zu begeistern, sondern auch zu manipulieren und von 
sich abhängig zu machen. Aufgrund ihrer Beliebtheit ist es überdies für die 
Betroffenen schwer, die Schuld für einen Übergriff beim Täter und nicht bei 
sich selbst zu suchen. Ida schreibt in ihrem Bericht: »Mein Täter war ein un
glaublich angesehener, charismatischer Mensch und auch deshalb konnte ich 
30 Jahre nicht glauben, dass die Schuld für diese Geschichte woanders als bei 
mir liegen könnte.«40 Charisma führt deshalb häufig zu einem victim blaming 
– die Verehrung des Täters verhindert einen klaren Blick auf Ursache und Wir
kung und führt sogar zu deren Vertauschung, was für die Opfer verheerend ist 
und die Täter schützt. 

Charismatische Täter praktizieren ihre Pastoralmacht in Form einer cha
rismatischen Gemeindeleitung, sie üben Überzeugungskraft auf andere aus, 
damit diese sich um sie versammeln, ihnen folgen und alles tun, was sie von 
ihnen verlangen. Es ist so paradox, wie Michel Foucault es beschreibt: Sie brin
gen die Betroffenen dazu zu wollen, was sie wollen, ohne dies tatsächlich zu 
wollen. Wenn der Täter einzelne bevorzugt, beziehen die anderen das auf sich, 
statt darin einen Machtmissbrauch zu erkennen. Was sie dabei in der Regel 
nicht wissen, ist, dass die privilegierten Personen zu Opfern des übergriffigen 
Hirten werden. Charismatische Macht und Repressivität sind insofern nahe 
verwandt. 

39 A.a.O., 79. Es ist zentral, dass die Beziehungen zu Vollmer auch durch Seelsorge orga
nisiert wurden. Die Studie notiert zur Gemeinschaft: »Viele ihrer Mitglieder standen 
zu ihm in einem Seelsorgeverhältnis.« A.a.O., 115. 

40 Ida, Eigentlich war er so ein netter Pfarrer, 31. 
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3. Spiritueller Missbrauch 

Vor allem Täter aus konservativen, pietistischen oder evangelikalen Milieus be
dienen sich spezifisch religiöser Interpretamente, um Betroffene zu manipu
lieren. Bei diesem spirituellen Missbrauch handelt es sich um eine Varianz see
lischer Übergriffigkeit. Kennzeichnend ist, dass dabei strategisch vorgegan
gen wird, um Druck auf Gläubige auszuüben: »Spiritual abuse is a form of 
emotional and psychological abuse. It is characterised by a systematic pattern 
of coercive and controlling behaviour in a religious context. Spiritual abuse can 
have a deeply damaging impact on those who experience it.«41 Dabei greifen 
religiöse Vorbilder oder spirituelle Leiter*innen auf ein Instrumentarium zu
rück, das darauf abzielt, den Glauben und Willen anderer Menschen zu kon
trollieren. Dazu gehören »manipulation and exploitation, enforced account
ability, censorship of decision-making, the requirement of secrecy and silence, 
coercion to conform, control through the use of sacred texts or teaching, the 
requirement of obedience to the abuser, the suggestion that the abuser has 
a ›divine‹ position, isolation as a means of punishment, and superiority and 
elitism.«42 Spiritueller Missbrauch kann dem Grooming dienen und »als ei
ne Art Vorbedingung oder verstärkende Begleiterscheinung sexuellen Miss
brauchs identifiziert«43 werden. 

Die Gefahren des spirituellen Missbrauchs werden auch von den Inter
viewpartner*innen der ForuM-Studie benannt. So stellt eine Person fest: 
»Also, persönlich glaube ich inzwischen, dass der Glaube einfach der Grund 
– also, dass das einfach eine ganz, ganz inhärent negative Auswirkungen 
[sic!] haben kann, wenn man nicht VERDAMMT aufpasst. Und dieses Re
ligiöse, Spirituelle. Also, Glaube ist immer so eine Sache.«44 Religiosität ist 
mit Risiken verbunden, sie kann Betroffene negativ beeinflussen und sie vul
nerabel gegenüber sexualisierter Gewalt machen. Täter können ihre religiöse 
Deutungsmacht bewusst einsetzen, um ihr Handeln zu legitimieren und die 
Opfer zum Schweigen zu bringen. Eine Betroffene berichtet: »[U]nd er hat 
mich auch damit gekriegt, mit der Theologie. Er hat mir erzählt, Gott will 

41 Lisa Oakley, Understanding spiritual abuse, in: Church Times, 16.02.2018, un
ter: https://www.churchtimes.co.uk/articles/2018/16-february/comment/opinion/und 
erstanding-spiritual-abuse (Abrufdatum: 13.04.2026). 

42 Ebd. Vgl. auch Oakley/Humphreys, Escaping the Maze of Spiritual Abuse, 18–39. 
43 Braune-Krickau/Gillenberg, Sexualisierte Gewalt in Kirche und Diakonie, 73. 
44 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 588. 
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doch, der hat uns doch die Sexualität gegeben, also will er doch auch, dass wir 
das leben. Also er hat mich da wirklich gefangen mit auch, dass er meinte, 
das ist sozusagen göttlich abgesegnet.«45 In einem anderen Fall identifizierte 
sich der Täter sogar mit Gott.46 Die Betroffenenzitate zeigen, wie Pfarrer 
und andere kirchliche Mitarbeiter ein religiöses Wissen produzieren, das die 
Betroffenen dazu bringt, das zu tun, was sie von ihnen verlangen. Durch ihre 
exponierte Stellung können sie andere Menschen mit religiös aufgeladenen 
Deutungen manipulieren, den sexuellen Missbrauch vorbereiten, ihr Handeln 
rechtfertigen und die Betroffenen auf Linie halten. 

Inwiefern spiritueller Missbrauch als Täterstrategie begriffen werden 
kann, lässt sich auch anhand eines von der württembergischen Landeskirche 
aufgearbeiteten Falls zeigen.47 In dieser Studie werden unter anderem die 
Taten von Alfred Zechnall, die vor allem in den 1950er und 1960er Jahren 
geschahen, untersucht. Zechnall war ein evangelikal sozialisierter, in pie
tistisch-konservativen Milieus weithin angesehener, sehr bibeltreuer und 
ehrenamtlich stark in der Kirche engagierter Chemiker und Unternehmer. 
Er war in der Nachkriegszeit für die Vorbereitung auf das Landexamen48 
verantwortlich. Dazu gehörte auch die Leitung von Zeltlagern auf dem so
genannten »Dulkhäusle«. Zudem war er im Umkreis des Hymnus-Chors in 
Stuttgart aktiv, wo er sich als eine Art Geschäftsführer gerierte.49 2014 wurde 
bekannt, dass Zechnall seine verschiedenen Positionen nutzte, um sexuelle 
Übergriffe auszuüben. Gottfried Lutz und Eberhard Lempp, zwei ehemalige 
Seminaristen, veröffentlichten damals in einer Publikation des Fördervereins 

45 A.a.O., 473. 
46 Vgl. a.a.O., 472. Vgl. auch Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen, 42 sowie 

Kap. IV.4. Strukturelle Vulnerabilität. 
47 Zur Falldarstellung vgl. Miriam Rassenhofer u.a., Projekt AUF! Aufarbeitung und 

Prävention sexuellen Kindesmissbrauchs in Einrichtungen der Evangelischen Lan
deskirche in Württemberg. Abschlussbericht und abgeleitete Empfehlungen, 2024, 
unter: https://www.elk-wue.de/fileadmin/Downloads/Presse/Dokumente/2024/Absc 
hlussbericht_zur_Studie__Auf_-_Aufarbeitung_und_Praevention_von_sexuellem_Ki 
ndesmissbrauch_in_Einrichtungen_der_Evangelischen_Landeskirche_in_Wuerttem 
berg.pdf (Abrufdatum: 13.04.2026), 6–31. 127–189. 

48 Die Evangelisch-theologischen Seminare im Kloster Maulbronn und im Kloster Blau
beuren sind Gymnasien mit Internat. Interessent*innen können in der 8. Klasse das 
sogenannte »Landexamen« ablegen, das ist eine Aufnahmeprüfung für das Internat. 

49 Vgl. Rassenhofer u,a., Projekt AUF, 9ff. 
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Evangelische Seminare Württemberg e. V. die fiktive, aber idealtypische Schil
derung eines Missbrauchsgeschehens: »Und so kommt Martin erst einmal zu 
der Freizeit auf dem Dulkhäusle, die von einem älteren Mann im Auftrag der 
Kirchenleitung geleitet wird. […] Immer wieder holt der Alte einen der Jungen 
zu einem seelsorgerlichen Gespräch. Manche kommen heulend heraus, weil 
er sie moralisch fertiggemacht hat, sagen sie. Leise erzählen manche, er habe 
sie gefragt, ob sie onanieren, sie auch geschlagen, habe ihnen den Po versohlt. 
Auf den nackten Hintern? fragt einer und kichert. Aber so ganz direkt sagt das 
keiner. Sie wissen, dass das nicht in Ordnung ist, aber denken auch, so sei es 
halt in der Kirche.«50 Zechnall baute seelsorgliche Kontakte zu den Jungen auf, 
in denen es zu einem deutlich übergriffigen Handeln kam. Neben körperlicher 
Züchtigung und sexualisierter Gewalt übte er auch spirituellen Missbrauch 
aus, indem er die Seminaristen verhörte und nach intimsten Dingen fragte, 
sie auf moralischer Ebene angriff und innerlich verunsicherte. 

Das Verhalten Zechnalls basierte auf einer spezifischen Frömmigkeitshal
tung. So beschreibt ein zeitgenössischer Brief eines anonymen Studenten, 
dass Zechnall den nach dem Krieg orientierungslosen Jugendlichen einen 
festen Halt durch eine rigide Religiosität versprach. Es habe sich um eine 
weltentrückende und wirklichkeitsfremde, für die Seele schädliche Spiri
tualität gehandelt: »Dies sind meist junge Leute, ohne ein eigenes Urteil, 
welche diese Dinge noch nicht objektiv und kritisch genug betrachten kön
nen. Deshalb halten sie sich an die pietistischen Anschauungen. Sie glauben, 
dass hier allein ein Halt, eine Rettung für sie zu finden sei. Dieser von Alfred 
Zechnall in allen Seminaren wachgerufene Pietismus führt zu einer meist nur 
scheinbaren Verinnerlichung und einem regen Gebetsleben. Er entrückt die 
jungen Menschen von der Wirklichkeit zum rein Geistlichen.«51 Im Rahmen 
der Studie wurden Interviews durchgeführt, die ebenfalls von einem spiritu
ellen Missbrauch zeugen. Die Befragten berichten von einem biblizistischen, 
jedes kritische Bewusstsein im Keim erstickenden Denken, brachialen Me
thoden, um den Willen der Betroffenen zu brechen, und einer rigiden, leib- 
und sexualfeindlichen, allein auf Keuschheit setzenden Sexualmoral.52 Ein 
Zeitzeuge spricht angesichts dessen von »religiöse[r] Vergewaltigung«53 und 

50 Gottfried Lutz/Eberhard Lempp, …aber keiner fragt, zit. n. a.a.O., 172. Vgl. auch a.a.O., 
11. 29. 

51 Anonymer Brief, a.a.O., 138. 
52 Vgl. a.a.O., 27. 
53 Ebd. 
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bringt damit die zerstörerischen Wirkungen der von Zechnall kultivierten 
Religiosität auf den Punkt. Zechnall gab den Jugendlichen einen Glauben vor, 
der sie von ihrer Umwelt isolierte. Dabei nutzte er spirituelle Taktiken, die 
ihre innere Freiheit beschnitten und ihre Denkmöglichkeiten reduzierten. 

Dass spiritueller Missbrauch nicht immer eine so offensichtliche Gestalt 
annimmt, zeigt die Studie zu Klaus Vollmer.54 Insbesondere an Vollmers Seel
sorgepraxis lässt sich nachvollziehen, wie er die ihm unterstellte spirituelle 
Überlegenheit als Machtmittel ausnutzte. So erinnert sich ein Interviewpart
ner: »Meine Erschütterung lag darin, dass er mich einer luziden und für mich 
überzeugenden Existenzanalyse unterzogen hat. Ich konnte mich erkennen. 
Und grundlegende Fragen zu dem, was ›Religion‹ bedeuten kann, stellen und 
bearbeiten. Das war ein ganz neues und tiefes Erleben«55. Was in diesem Zi
tat noch durchaus positiv bewertet wird, wird von anderen Befragten deutlich 
kritischer betrachtet. Eine Person berichtet, wie Vollmer Seelsorgesuchende 
geschickt manipulierte und massiv in ihre Lebensplanung eingriff. Mithilfe 
angeblicher göttlicher Rückendeckung drängte er sie in seine Richtung: »Ich 
glaube einfach, dass die Auseinandersetzung mit ihm, das ihm Zuhören, bei 
einigen jungen Leuten tatsächlich dazu geführt hat, Lebensentwürfe komplett 
zu überdenken oder anders zu gestalten oder sich wirklich zu fragen, gehe ich 
diese Beziehung ein oder gehe ich überhaupt diesen Beruf ein?«56 Darüber hin
aus machte Vollmer sich unverzichtbar, setzte sich selbst an die erste Stelle 
und dirigierte das alltägliche Handeln. Eine Frau berichtet: »[F]ür mich war 
es schon auch manipulativ in dieser Zeit, dass die jungen Männer dann Prio
ritäten gesetzt haben, die vorher nicht so galten. Es gab so’n unbedingten Vor
rang von Klaus Vollmer«57. Vollmer konnte mit seiner Pastoralmacht nicht nur 
einen tiefen Einblick in die Seelen der ihm Anvertrauten gewinnen, sondern 
beeinflusste auch ihre Gefühle und Gedanken. Das führte dazu, dass sie ihre 
Prioritäten neu setzten, biografische Entscheidungen revidierten und sich in 
ihrem Handeln an Vollmer orientierten – sein Wille wurde zu ihrem Willen. 

54 Zur Falldarstellung vgl. Gebhardt u.a., Wissenschaftliche Aufarbeitung zu sexualisier
ter Gewalt und geistlichem Missbrauch durch Pastor Klaus Vollmer, insbes. 58–101. Zu 
den folgenden Ausführungen zum von Vollmer ausgeübten spirituellen Missbrauch 
vgl. auch Eichener, Zwischen Begleitung und Übergriff. 

55 Gebhardt u.a., Wissenschaftliche Aufarbeitung zu sexualisierter Gewalt und geistli
chem Missbrauch durch Pastor Klaus Vollmer, 67. Vgl. zu diesem sowie dem folgenden 
Zitat auch a.a.O., 137f. 

56 A.a.O., 95. 
57 A.a.O., 83. 
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Vollmer gab seinen sexuellen Übergriffen darüber hinaus einen dezidiert 
religiösen Charakter. Ein Betroffener schildert die schon beinahe liturgisch 
ausgestalteten Missbrauchssituationen, in denen Vollmer eine spirituelle 
Atmosphäre erzeugte: »In seinem Arbeitszimmer zündete er Kerzen an und 
legte sich dann zu mir auf den Boden. Meistens lagen wir auf der Seite, 
damit er sein steifes Glied an meiner Lende reiben konnte. Seine Hose ließ 
er immer an. Er küsste mich in erregtem Zustand sehr intensiv, lange, und 
immer wieder mit der Zunge.«58 Die hier geschilderte, religiös überformte 
Missbrauchspraxis wurde rhetorisch als christliche Glaubenspraxis gerahmt. 
So interpretierte Vollmer sexuelle Handlungen »als etwas, das unter liebenden 
Brüdern – wie z.B. unter arabischen Christen – ganz normal sei und zu einem 
erfüllten geistlichen Leben dazugehöre.«59 Sexualisierte Gewalt wurde von 
Vollmer als Ausdruck einer ganzheitlichen christlichen Lebensweise darge
stellt. Ein Interviewpartner berichtet in diesem Sinne: »Ja, Sie kennen das 
hebräische עדי (jadah), das begreifen heißt und dann auch sexuelle Konnota
tionen hat. Das spielte mit Sicherheit eine Rolle. Oder eben auch das Wort 
›begreifen‹, äh, sozusagen einen Menschen verstehen, sich in ihn hineinver
setzen, mit ihm gemeinsam geistig-theologisch auf dem Weg sein und dann 
auch berühren.«60 Mit dieser Begründung schuf Vollmer im Sinne einer Wis
sensproduktion die idealen Bedingungen, um sexualisierte Gewalt gegenüber 
Einzelnen auszuüben. Sein Missbrauch galt nicht als Übergriff, sondern als 
Ausdruck eines christlichen Lebens und als Form geistlicher Begleitung. 

In gewisser Hinsicht geht ein sexueller Missbrauch durch einen Pfarrer 
oder anderen kirchlichen Mitarbeiter immer mit spirituellem Missbrauch ein
her, weil die Betroffenen, die selbst oft engagiert religiös und kirchenverbun
den sind, dadurch nicht selten ihren Glauben verlieren oder auch Angst davor 
haben, den Glauben anderer zu zerstören, wenn sie von ihren Missbrauchser
fahrungen erzählen. So schreibt Ida: »[A]m meisten Angst habe ich, dass ich 
den Glauben von anderen Menschen zerstöre: einen unerschütterlichen Glau
ben an das Gute im Menschen, an eine ›gute‹ Kirche und einen ›guten‹ Gott.«61 
Auch Inela Marin ist in tiefer Trauer darüber, dass sie durch ihre Missbrauchs
erfahrung ihr Zuhause in der Kirche verlor und formuliert vor diesem Hinter
grund ihren großen Wunsch, dass sich die Kirche endlich »von uns Betroffenen 

58 A.a.O., 60. 
59 Ebd. 
60 A.a.O., 74. 
61 Ida, Eigentlich war er so ein netter Pfarrer, 31. 
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berühren«62 lässt und sich der Realität stellt – in einer rückhaltlosen Aufar
beitung, aber auch im empathischen Gespräch mit Betroffenen sexualisierter 
Gewalt. 

Spiritueller Missbrauch kann sexualisierte Gewalt begünstigen. Dazu 
gehören die biblizistische Rigorosität in der Bibelauslegung, eine sexuali
sierende Auslegung von Bibelstellen, die Interpretation der Sexualität als 
frei auslebbares Gottesgeschenk, eine nachträgliche religiöse Legitimation 
von sexuellen Übergriffen, religiöser und moralischer Druck sowie das Aus
nutzen der Machtposition als evangelischer Geistlicher.63 In den Aussagen 
von Betroffenen zeigen sich dabei immer wieder die gleichen Mechanismen, 
nämlich »die Beschreibung von Enge der Kontaktgestaltung, psychischem 
Druck und der fehlenden Freiheit im geistlichen Denken.«64 Auch hier spielt 
die Pastoralmacht von Pfarrer*innen, kirchlichen Leitungsfiguren und Ehren
amtlichen eine sehr ambivalente Rolle. Die Beziehung zwischen Pfarrer*innen 
und Gemeindegliedern ist immer auch eine geistliche. Sieht sich der Pfarrer 
durch seine Pastoralmacht verpflichtet, andere Menschen in ihrem Glauben 
anzuleiten, geht damit eine religiöse Autorität einher, die es ihm ermöglicht, 
sein Gegenüber weitreichend zu beeinflussen. 

4. Kontrolle sexuellen Verhaltens 

In Zusammenhang mit einer konservativ, pietistisch oder evangelikal ge
prägten Glaubenskultur steht ein repressiver Umgang mit Sexualität, der zu 
einer Überwachung und Reglementierung von sexuellem Verhalten führen 
kann. Dabei kann gerade die Dämonisierung von Sexualität sexualisierte 
Gewalt ermöglichen. Thorsten Dietz konstatiert mit Blick auf die evangeli
kale Sexualethik: »[W]o moralische Normen nicht mehr als Erziehung zur 
Freiheit begriffen werden, sondern absolut und rigide gelten, erleichtern 
sie Missbrauch im Namen vermeintlich absoluter Normen bei allen, denen 
die Einschärfung unbedingter Autoritäten jedes kritische Bewusstsein un
terdrückt hat.«65 Der Aufbau und die Pflege eines ausgefeilten Regelwerks 

62 Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen, 51. 
63 Vgl. Lange, Irgendwie kann ich mich an nichts anderes mehr als an Gott klammern, 

82–99. 
64 A.a.O., 82. 
65 Thorsten Dietz, Der Umgang mit dem Thema »Sexualisierte Gewalt« in der evangeli

kalen Bewegung, in: Johann Hinrich Claussen (Hg.), Sexualisierte Gewalt in der evan
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individuellen Verhaltens, insbesondere hinsichtlich des Umgangs mit Se
xualität, kann dazu führen, dass die Täter als Garanten dieses Regelwerks in 
eine superiore Stellung rücken. Demgegenüber fühlen sich die Betroffenen 
in vielen Fällen schuldig, unwürdig oder beschämt und können sich weder 
kritisch positionieren, noch das Handeln des Täters infrage stellen. 

Diese Täterstrategie lässt sich an einem in der ForuM-Studie aufgearbei
teten Fall aus Ostdeutschland nachzeichnen. Dort wird ein sich von den 1960er 
bis in die 1980er Jahre erstreckender Tatzusammenhang in der sächsischen Ju
gendarbeit behandelt.66 Ein Befragter berichtet von einem Täter, der jungen 
Menschen einreden konnte, »dass wir im Grunde alle sündige Wesen sind. So 
gottferne Wesen, die immer wieder die Beichte und das seelsorgerliche Ge
spräch brauchen, wo man Sünden bekennt und seine Verwerflichkeiten dann 
ausspricht und danach losgesprochen wird und gesegnet wird.«67 Die Betrof
fenen suchten die Seelsorge auf, um dort ihre vermeintlichen Sünden, die häu
fig sexueller Natur waren, zu bekennen und Vergebung zugesprochen zu be
kommen. Für die sich als schuldbeladen und beschmutzt fühlenden Betrof
fenen stellte das eine innere Notwendigkeit dar, wie ein Interviewpartner er
zählt: »Das war ein gutes Gefühl, frei von Sünde und sauber vor Gott zu sein 
und wieder eine direkte Verbindung zu haben. Und er [der Täter] war dann 
irgendwie der Mittler dieses Heils«68. Der Täter nutzte seine besondere reli
giöse Autorität und die Beichtsituationen aus, um die Seelsorgesuchenden se
xuell zu missbrauchen. Ein Betroffener schildert, dass der Täter alles über sein 
Masturbationsverhalten wissen wollte, dass er »in der Seelsorge vor allem gro
ßen Wert auf diese Dinge gelegt hat und da auch immer genau Auskunft haben 
wollte, wie man das denn gemacht hat. Also ich kann mich erinnern, dass er da 
immer ganz gezielt und ganz detailliert gefragt hat. Und bei diesen detaillier
ten Fragen hat er einen auch ganz schnell da umarmt und geküsst und, oder 
die Hand auf die Scham gelegt. Vor allen Dingen beim Freisprechen von diesen 
sexuellen Begierden und diesen unzüchtigen Gedanken, die einem der Teufel 
eingegeben hat, da lag immer seine Hand auf dem Glied.«69 Der Seelsorger 

gelischen Kirche. Wie Theologie und Spiritualität sich verändern müssen, Freiburg i. 
Brsg. 2022,135-153, 150. 

66 Zur Falldarstellung vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 252–282. 
67 A.a.O., 267. 
68 A.a.O., 271. 
69 A.a.O., 273f. 
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inszenierte sich nicht nur als Führer zum Seelenheil, der Schuld vergibt, son
dern nutzte gleichzeitig die pastoralmächtige Taktik der Individualisierung. 
Er isolierte die Betroffenen von den anderen und brachte sie dazu, ihre intims
ten Geheimnisse zu gestehen, er lenkte ihr Gewissen so, dass sie sich schuldig 
fühlten und kontrollierte auf diese Weise ihr Verhalten. 

Manche Täter nutzen die Kontrolle des sexuellen Verhaltens der Betroffe
nen explizit zur Legitimation sexualisierter Gewalt. Dies führt eine Studie der 
rheinischen Landeskirche vor Augen, die sich auf Geschehnisse in den 1950er 
Jahren im Martinstift in Moers bezieht.70 Johannes Keubler, der Leiter des dor
tigen Schülerheims, bildete den Mittelpunkt eines Gewaltsystems. Körperstra
fen gehörten zum Alltag und wurden willkürlich erteilt, weswegen die Schü
ler oft nicht wussten, warum sie verprügelt wurden. Ein Betroffener berichtet: 
»Gewalt wurde zu etwas Alltäglichem, was das Keublersche ›System‹ stabili
sierte und uns ein Gefühl ständiger ›Schuld an etwas‹ vermittelte. Man wird 
verantwortlich auch für Belangloses, denn es kann strafwürdig sein.«71 Die of
fenkundige Gewalt stand in einem zunächst paradox wirkenden Kontrast zur 
Fürsorge, mit der Keubler den Betroffenen gelegentlich begegnete. Wenn et
wa ein Schüler krank war, kümmerte sich der Leiter höchstpersönlich um ihn 
und sein Wohlergehen. Dieses Handeln stand allerdings nicht in einem Wi
derspruchs-, sondern in einem Steigerungsverhältnis zu seiner Gewalttätig
keit. Ein Betroffener berichtet: »Die Fürsorge erhöht den Schmerz, das Mit
leid, dass du selbst hast, wenn du schlägst. Er sagt ja ›Ich muss dich schlagen. 
Das erfordern die Umstände. Und aber ich hab Mitleid damit‹. Und das fördert 
seine Lust. Erhöht vielleicht sein Lustempfinden. Mitleid mit dem armen Kerl, 
und jetzt schlag ich mal kräftig zu, dass sie schreien.«72 Fürsorge und Gewalt
tätigkeit, das Sich-Kümmern und die Ahndung von Fehltritten waren in die
sem Fall kaum zu trennen. Keubler sagte in einem späteren Gerichtsverfahren 
aus, dass er »sich bei den Kleinen als Vater gefühlt«73 habe. Er beschönigte den 
grausamen Missbrauch als liebevolle Zuwendung, zu der eine massive Bruta
lität ebenso wie Betreuung gehört hätten. 

70 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Fruszina Müller u.a., Aufarbeitung der gewaltför
migen Konstellation der 1950er Jahre im evangelischen Schülerheim Martinstift in 
Moers. Sachbericht, 2023, unter: https://elpub.bib.uni-wuppertal.de/servlets/MCRFile 
NodeServlet/duepublico_derivate_00000974/Sachbericht_Martinstift.pdf (Abrufda
tum: 13.04.2026). 

71 A.a.O., 48. 
72 A.a.O., 52. 
73 Ebd. 
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Die Studie konnte zwei Kontexte der Ausübung sexualisierter Gewalt iden
tifizieren, in denen vor allem die pseudoärztliche Fürsorge eine große Rolle 
spielte. Zum einen inszenierte sich der gelernte Apotheker Keubler als Medi
ziner, zog sich einen Arztkittel an und gab vor, sich in körperlichen Untersu
chungen ein Bild von seinen Schülern und deren Gesundheitszustand zu ver
schaffen. Das Krankenzimmer galt als »der Raum, da hat der Keubler den Arzt 
gemacht.«74 Dabei konzentrierte sich Keubler besonders auf den Genitalbe
reich der Jungen, um angebliche Vorhautverengungen oder Hodenhochstän
de zu diagnostizieren. Ein Betroffener erzählt, dass die Schüler »ihn ja wirklich 
in seiner Funktion als Arzt [sahen], wenn er mit weißem Kittel und Stethoskop 
auftrat und uns verprügelte. Er ist so aufgetreten wie ein Arzt: ›Ich muss dich 
jetzt untersuchen, ob du hier normal heranwächst und so.‹«75 Zum anderen 
ging Keubler nachts in die Schlafsäle und berührte die Jungen im Genitalbe
reich. Dies begründete er damit, Erektionen aufspüren und Masturbation ver
hindern zu wollen. Auch hier rechtfertigte er seine Übergriffe mit einer angeb
lichen Gesundheitsvorsorge und behauptete, nur das unsittliche und krank
hafte sexuelle Verhalten seiner Schützlinge abstellen zu wollen. So bekundete 
er in dem genannten Gerichtverfahren, er habe »die Onanie als größtes Las
ter der Kinder angesehen«76. Die Betroffenen zeigten kaum Widerstand, wie 
im Urteilsspruch herausgestellt wurde. Die Schüler hätten sich nicht gewehrt, 
»weil sie sie [die sexuellen Handlungen] in aller Regel aus gesundheitlichen 
Gründen für erforderlich hielten und, soweit sie sie ausnahmsweise als unsitt
lich erkannten, infolge ihrer Stellung zu dem Angeklagten nicht wagten, gegen 
seine Maßnahmen aufzubegehren.«77 Dieses Vorgehen Keublers lässt sich im 
foucaultschen Sinne als Disziplinierung verstehen: Der Täter deutete seinen 
Missbrauch als ein Handeln zum Wohl der Betroffenen. Diese wurden durch 
die Kombination von Gewalt und Fürsorge dazu gebracht, die sexualfeindli
chen Vorstellungen des Täters zu inkorporieren und infolgedessen Manipula
tionen und Übergriffe an ihrem Körper zuzulassen. 

74 A.a.O., 51. 
75 A.a.O., 49. Interessant ist, dass Keubler, der selbst nicht Pfarrer ist, hier auf die Nach

barprofession der Medizin rekurriert und als vermeintlicher Arzt körperlich übergrif
fig wird. Zum Professionsbegriff siehe unten Kap. VII.2.b) Professionalität statt Hirten
kunst. 

76 A.a.O., 53. 
77 A.a.O., 52f. 
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Eine subtilere Form dieser Täterstrategie lässt sich in der Studie zu Klaus 
Vollmer beobachten.78 Vollmer nahm eine eigenwillige Position zum Thema 
Sexualität in der von ihm gegründeten geistlichen Gemeinschaft ein. Einer
seits gab sich Vollmer – obwohl von seiner Theologie her konservativ – in dieser 
Frage als liberal eingestellt aus und interpretierte Sexualität als einen gottge
wollten Teil der menschlichen Existenz. Sexualität wurde als etwas grundsätz
lich Positives begriffen, wie ein Interviewpartner berichtet: »Sexualität kann 
man nicht unterdrücken, sondern ihr nur gestaltend begegnen. Wenn Sie ver
suchen Ihre Sexualität zu bändigen, dann kämpfen Sie gegen Gott. Den Kampf 
gegen diese Gotteskraft verlieren Sie immer.«79 Andererseits vertrat Vollmer 
die Idee, dass Sexualität reguliert werden müsse, sie also in rechte Bahnen 
zu bringen sei, damit sie keinen Schaden anrichtet. Deshalb forderte er da
zu auf, »die Sexualität mit dem Gebet zu verbinden, sich Regeln für die Se
xualität zu geben.«80 In der Gemeinschaft galt – außer für Vollmer selbst – 
die Pflicht zur Ehelosigkeit, auch wurden sexuelle Praktiken wie Masturba
tion stigmatisiert. So wird in der Studie bezüglich eines Falls herausgestellt, 
dass »in den Gesprächen das Onanieverbot – um diesem gerecht zu werden, 
hat sich der Interviewte zeitweise ein Kreuz auf den Penis gemalt und dies 
mit Vollmer besprochen – und das Verbot vorehelichen Geschlechtsverkehrs 
im Mittelpunkt [standen].«81 Sexualität wurde demnach hochambivalent be
trachtet – einerseits war sie gottgefällige Lebensäußerung, andererseits wur
den bestimmte Formen der Sexualität wie die Masturbation verurteilt. Sexua
lität wurde im Sinne der Pastoralmacht zu einem Gegenstand der ständigen, 
dauerhaften und selbstkritischen Selbstbeobachtung. Beim verantwortlichen 
Umgang mit dieser »Gotteskraft« sahen sich die Betroffenen auf Vollmer als 
spirituellem Leiter angewiesen. 

In diese hochambivalente Gemengelage von Liberalität und Konservatis
mus sowie der Affirmation von Sexualität und der gleichzeitigen Skepsis ihr 
gegenüber bettete Vollmer die von ihm praktizierte sexualisierte Gewalt ein. 
Während die Ausübung von Sexualität mit Frauen ausgeschlossen war, über
höhten Vollmer und seine engsten Gefolgsleute den intimen Kontakt zu Män

78 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Gebhardt u.a., Wissenschaftliche Aufarbeitung zu 
sexualisierter Gewalt und geistlichem Missbrauch durch Pastor Klaus Vollmer, insbes. 
51–101. 

79 A.a.O., 67. 
80 Ebd. 
81 A.a.O., 59. 
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nern religiös. Dies zeigte sich etwa daran, dass immer wieder diskutiert wur
de, »ob man eigentlich seine erotischen Beziehungen auch anders leben kann 
als im sexuellen Kontext von Mann und Frau. Dazu müsste man aber seine Se
xualität erstmals als solche bejahen, sagen: Liebe ist mehr als nur dieses. Man 
kann lieben, also in einer platonischen Stufenfolge. […] Die niedrigste Stufe 
ist die biologische, das zweite ist die erotische, bei der die Seele mitspielt. Eine 
dritte Stufe ist die geistige gewesen, und man kann alles lieben.«82 Mit solchen 
Deutungsmustern schuf sich der Täter ideale Voraussetzungen für seine sexu
ellen Übergriffe. Er deutete sie als überlegene Form der Liebe und stilisierte 
sie als Weg zum Göttlichen: »Und da war dann eine Möglichkeit sozusagen, 
also ja die Begegnung erstmal unter Männern, das zu erleben und zu sagen: 
Ach ja, das gibt es auch. Aber das war jetzt keine Beziehung, in der man so
zusagen Sexualität sucht, sondern das war so eine Stufe, wie er sagt: Das geht 
jetzt, dabei bleibt es aber nicht; denn es geht darum, anders zu lieben, seine 
Aufgabe zu lieben, ja, die Kirche zu lieben [und] das Reich Gottes zu lieben.«83 
In die allgegenwärtige Kontrolle von Sexualität wird hier eine Art Fluchtlinie 
eingebaut, die konsequent in den Missbrauch führt. Dieser wird als einer der 
wenigen Wege gedeutet, den man beschreiten kann, um das Gottesgeschenk 
der Sexualität vermeintlich gefahrlos auszuleben. Vollmer präsentierte sich als 
derjenige, der die Betroffenen wie ein Seelenhirte zu Gott führte – und zwar 
auch und vor allem dann, wenn er sexualisierte Gewalt ausübte. 

Die Kontrolle von Sexualität lässt sich als eine vor allem im konservativen, 
pietistischen und evangelikalen Spektrum des Protestantismus verbreitete 
Täterstrategie beschreiben. Sexualität wird in diesen Kreisen als ein heikler 
und gefährlicher Bereich individueller Lebensführung verstanden, der ge
nauester Beobachtung unterliegt und der regelmäßigen Evaluation bedarf. 
Das verunsichert die Betroffenen stark, wie Michael Diener, der ehemalige 
Präses des Evangelischen Gnadauer Gemeinschaftverbandes, rückblickend 
schreibt: »Derartige ›Eingriffe‹ in wirklich private Lebensverhältnisse kenne 
ich auch selbst: In meiner eigenen Pubertät kämpfte ich vor vielen Jahren 
mit einer Deutung von Selbstbefriedigung, die mich allen Ernstes fürchten 
ließ, die in pietistischen Kreisen immer wieder als Schreckgespenst kursie
rende und nicht zu vergebende ›Sünde gegen den Heiligen Geist‹ begangen 

82 A.a.O., 71. 
83 Ebd. 
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zu haben.«84 Eine solche Negativperspektivierung von Sexualität steht an 
der Wiege der Pastoralmacht. Sie zielte schon im frühen Christentum auf 
den verantwortungsvollen Umgang mit der »teuflischen« oder zumindest 
potenziell in Sünde führenden und deshalb höchst gefährlichen Sexualität, 
die reglementiert, kontrolliert und überprüft werden muss.85 Es liegt auf der 
Hand, dass die dafür Zuständigen ihre Macht vor dem Hintergrund solch 
repressiver Muster leicht missbrauchen und sexualisierte Gewalt ausüben 
konnten – nicht nur in der kirchlichen Vergangenheit, sondern bis in die 
Gegenwart hinein. 

5. Freiheitsillusionen 

Eher liberal oder progressiv gesinnte Teile des Protestantismus verstehen sich 
als eine Kirche, in der Freiheit eine zentrale Orientierungsgröße darstellt. Die
ses grundsätzlich zu begrüßende Selbstverständnis kann problematische Fol
gen nach sich ziehen, wenn das Freiheitspathos der Ermöglichung und Ver
deckung von sexualisierter Gewalt dient. Die dunkle Seite der evangelischen 
Freiheitsrhetorik besteht darin, dass kontrollierende Regeln geschliffen und 
schützende Grenzen aufgeweicht werden: »Fehlen sie, erhalten Stärkere die 
Macht, Schwächere nach Belieben zu überwältigen. Dann wird das theologisch 
formulierte Versprechen einer neuen Freiheitlichkeit zu einem Tor, das in ein 
anders-autoritäres Missbrauchssystem führt.«86 Dies korreliert häufig mit ei
nem Verständnis von Gemeinschaft, das die individuelle Selbstverwirklichung 
über die Institution stellt. Die Kirche wird abgelehnt, sofern sie als eine Orga
nisation begriffen wird, die traditionellen Maßstäben verpflichtet ist. Präfe
riert wird hingegen ein Verständnis von Kirche als Ausdruck »eigener Spiri
tualität und Moralität, eines besseren Ich/Wir«87, das vor allem bei einem cha
rismatischen Machttypus manipulative Wirkung entfalten und Betroffene im 
Namen der Freiheit in eine Missbrauchsbeziehung verstricken kann. 

84 Michael Diener, Religiösen Machtmissbrauch erkennen und verhindern. Entwicklun
gen in der pietistischen und evangelikalen Bewegung, in: Johann Hinrich Claussen 
(Hg.), Sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche. Wie Theologie und Spirituali
tät sich verändern müssen, Freiburg i. Brsg. 2022, 115–134, 120. 

85 Siehe dazu ausführlich Kap. VII.3.b) Sexualität und Körperlichkeit. 
86 Claussen, Die andere Seite der Emanzipation, 79. 
87 A.a.O., 79f. 
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Die ForuM-Studie beschreibt einen Tätertypen, der Ausdruck dieser Kul
tur ist. Eine Interviewpartnerin formuliert: »Der Jugendleiter ist 68er gewe
sen, so sah der auch aus; und auch der Pfarrer sah so aus, so mit… Der Pfarrer 
hatte immer so einen Pullover mit einer Friedenstaube gestrickt an. Das hat 
in der Gemeinde für eine extreme Furore gesorgt und einen großen Aufstand; 
die ganzen Konservativen sind gegangen, weil er mit Friedenstaubenpullover 
und Gitarre Gottesdienste gemacht hat. Der Jugendleiter war ähnlich revolu
tionär in seinen Ansichten.«88 Der progressive Habitus erzeugte bei den tra
ditionell geprägten Gemeindemitgliedern Störgefühle. Zugleich wirkte er an
ziehend auf junge Menschen, die sich von ihren konservativen Herkunftsfami
lien distanzieren wollten und darum bewusst die Nähe dieser sich als alterna
tiv gebenden Kirchenvertreter suchten: »Verbunden mit den politischen Ideo
logien und theologischen Auslegungen waren häufig auch freizügige Ansich
ten und Verhaltensweisen in sexueller Hinsicht. Die Jugendlichen sollten nicht 
verklemmt sein, sollten einander umarmen und sich auch von dem Jugendlei
ter umarmen lassen, sollten sexualisierte Bemerkungen hinnehmen und ihre 
Scham überwinden.«89 Dass diese Taktik aufgehen konnte, lag auch an einer 
von den Tätern genährten Gleichheitsillusion. Die Täter behandelten die Ju
gendlichen so, als gäbe es keine Unterschiede zwischen ihnen. Sie begegneten 
»den Jugendlichen scheinbar auf Augenhöhe […]. Sie rahm[t]en die de facto 
bestehende Definitionsmacht des Erwachsenen mit Signalen einer vermeint
lichen Ebenbürtigkeit.«90 Die Herstellung von Symmetrie wird zu einer Stra
tegie, die es den Tätern ermöglichte, schützende Grenzen zu verwischen und 
sich distanzlos zu verhalten. 

Diese Dynamik kommt auch in einem Fall aus der bremischen Kirche zum 
Ausdruck.91 Der frühere Domprediger Günter Abramzik war eine Art Promi
nenter in der Hansestadt, er war bekannt als Linker, als Sympathisant der Stu
dentenbewegung und Freund von Intellektuellen wie Erich Fried und Ernst 

88 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 479. 
89 Ebd. 
90 A.a.O., 479f. 
91 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Peter Caspari/Gerhard Hackenschmied, Sexualisier

te Gewalt in der Bremischen Evangelischen Kirche. Der Fall Abramzik. Eine Tiefenana
lyse des Teilprojekts C des ForuM-Forschungsverbunds (Forschung zur Aufarbeitung 
von sexualisierter Gewalt und anderen Missbrauchsformen in der Evangelischen Kir
che und Diakonie in Deutschland), 2024, unter: https://www.ipp-muenchen.de/ipp/u 
ploads/IPP_Abschlussbericht_Bremen.pdf (Abrufdatum: 13.04.2026). 
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Bloch.92 Die Interviewpartner*innen schildern Abramzik als einen Menschen, 
der sich selbst zu inszenieren wusste und überzeugend reden konnte. Ein Be
troffener berichtet: »So in seiner Art war er sehr kommunikationsstark, äh, 
sehr vertrauenswürdig scheinend und hat sich also so das Vertrauen der an
deren, das hat er sehr schnell erlangen [sic!] durch seine offene Art.«93 Zu
gleich wird Abramzik nicht durchgehend als überzeugend beschrieben, sein 
Verhalten wird auch als getrieben und in mancher Hinsicht als zynisch emp
funden. Eine Zeitzeugin erzählt: »Für eine Lichtgestalt war er, glaub ich, ein
fach nicht positiv genug und auch nicht so konziliant irgendwie. Er war eher 
wie so – im Zweifel so ein linker Saufkumpan und Philosoph.«94 Jugendlichen 
begegnete Abramzik trotz seines superioren Status so, als würden sie auf einer 
Stufe stehen. Ein Betroffener schildert: »Und bei dem hatten wir Konfirman
denunterricht, das war alles schön und wir wussten natürlich auch um seine 
Prominenz. Und umso mehr vielleicht würdigten wir auch seine, wie soll ich 
das sagen, seine vertraute Art, also sehr vertrauensvolle Art, die war nicht di
stanziert, die war nicht arrogant, die war einfach auf Augenhöhe.«95 Abramzik 
war geschickt darin, eine vermeintliche Symmetrie zu jungen Menschen her
zustellen. Gerade männlichen Jugendlichen wollte er mit seiner progressiven, 
freiheitlich gesinnten Haltung imponieren und sie von sich abhängig machen. 

Ein Element dieser Strategie war, dass Abramzik den Jugendlichen neue, 
ihnen bislang unbekannte Erfahrungen ermöglichte und auf diese Weise 
ihr Interesse weckte. Ein Betroffener berichtet etwa, dass er es als Privileg 
empfand, vom berühmten Domprediger eingeladen zu werden und Einblick 
in dessen unkonventionellen, durchaus luxuriösen Lebensstil zu bekommen: 
»Ein fünfzehnjähriger Schüler aus kleinbürgerlichen Verhältnissen wird von 
einem prominenten, knapp fünfzigjährigen Theologen verführt und miss
braucht. Er fühlt sich überwältigt und beschmutzt, wird aber in der Folge so 
reich beschenkt, dass er den Ekel überwinden, das Abstoßende ertragen kann 
und sich an teure Weine, ausgefallene Speisen und pornografische Erzeug
nisse gewöhnt. Die Illusion der Auserwähltheit macht ihn blind und hindert 
ihn daran, aus einer Beziehung auszubrechen, die auf Ungleichheit, Ausbeu
tung und Abhängigkeit beruht.«96 Abramzik nutzte zudem das schwierige 

92 Vgl. a.a.O., 24. 
93 A.a.O., 25. 
94 A.a.O., 26. 
95 A.a.O., 30. 
96 A.a.O., 40. 
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Verhältnis der Jugendlichen zu ihren oft sehr konservativen Eltern aus und 
präsentierte sich als weltoffene Alternative. So paraphrasiert die Studie einen 
Betroffenen, der erzählt, »dass Abramzik nach den sexuellen Handlungen mit 
höchstem Pathos zum Ausdruck brachte, wie glücklich er sei. Angesichts der 
Tatsache, dass er seinen Eltern aufgrund seines Schulversagens beständig 
Sorgen und Ärger bereitet hatte, sei dies für diesen Jugendlichen eine über
wältigende Erfahrung gewesen. Zudem habe er sich durch die Mitwirkung an 
verbotenen Handlungen als Abenteurer gefühlt, der einen gewissen Triumph 
gegenüber seinem ›verknöcherten Elternhaus‹ empfand.«97 Der Täter konnte 
Jugendlichen ganz im Sinne der Pastoralmacht das Gefühl vermitteln, dass 
sein Handeln die Erfüllung ihrer eigenen Wünsche darstellt. Er redete den 
Betroffenen ein, dass sie in der von ihm ausgehenden Gewalt ihre persönliche 
Freiheit ausleben können. Es kam zu einem Subjektivierungsprozess im fou
caultschen Sinne, der dazu führte, dass die Betroffenen im Willen Abramziks 
ihren eigenen Willen zu erkennen meinten und sich nicht dagegen wehrten. 

Auch in der Studie zum Tatkomplex Ahrensburg, die im Auftrag der Nord
kirche erstellt wurde, sehen wir eine ähnliche Dynamik. Hier wird unter ande
rem das Wirken von zwei sexuell übergriffigen Pfarrern untersucht, die in den 
1980er und 1990er Jahren zeitgleich in derselben Kirchengemeinde tätig wa
ren und beide geschlossene Systeme herstellten, die ihre Taten erst ermöglich
ten.98 Bei dem ersten Pfarrer handelte es sich um eine charismatische Persön
lichkeit, die mit ihrer Progressivität vor allem im liberalen, gutbürgerlichen 
Milieu Anklang fand – und dies obwohl er bürgerliche Moralvorstellungen of
fensiv ablehnte. In seiner Theologie spielte der Freiheitsbegriff eine zentrale 
Rolle, sein Glaubensverständnis wird als »Ermöglichung von Freiheit, Freiheit 
im Blick auf Tod, Freiheit im Blick auf Schuld, Freiheit im Blick auf eigene 
Lebensbewältigung«99 beschrieben. Die Jugendlichen und jungen Erwachse
nen fühlten sich vom Pfarrer auf Augenhöhe wahrgenommen und hatten das 
Gefühl, dass sich hier ein Erwachsener für sie und ihre Bedürfnisse interes
sierte. Sie begriffen die Jugendarbeit des Pfarrers als einen Ort, an dem sie 

97 A.a.O., 32. 
98 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Petra Ladenburger u.a., Schlussbericht der unab

hängigen Kommission zur Aufarbeitung von Missbrauchsfällen im Gebiet der ehema

ligen Nordelbischen Evangelisch-Lutherischen Kirche, heute Evangelisch-Lutherische 
Kirche in Norddeutschland, 2014, unter: https://www.nordkirche.de/fileadmin/user_ 
upload/Dokumente/nordkirche-untersuchungsbericht.pdf (Abrufdatum: 13.04.2026), 
167–191. 

99 A.a.O., 173. 
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vieles ausprobieren, eine Gemeinschaft bilden und eine geistige Heimat fin
den konnten.100 Erst in der Rückschau wurde vielen Befragten klar, dass der 
Pfarrer grenzüberschreitende Gruppenprozesse anleitete, dass er »eigentlich 
alles gesteuert [hat]. Die Bilder, die wir voneinander bekommen haben, das, 
was wir miteinander gemacht haben.«101 Eine Person berichtet: »Er kann sie 
lesen, also kann er sie auch manipulieren. Die Jugendlichen haben das nicht 
geschnallt.«102 Der Pfarrer war in der Lage, die Jugendlichen zu verstehen und 
gleichzeitig in seinem Sinn zu lenken. 

Der zweite Pfarrer in der Kirchengemeinde konzentrierte sich auf die Seel
sorge und sah sich für die persönlichen Krisen der Jugendlichen zuständig. 
Auf diesem Feld wurden ihm große Erfolge zugeschrieben. Eine Person formu
liert: »Ich kenne Jugendliche, die bei ihm in der Konfirmandengruppe waren, 
die heute noch sagen: ›Ich glaub das nicht. Wenn ich den nicht gehabt hät
te, dann wäre ich sonst wo, dann hätte ich es bis hierhin nicht geschafft.‹«103 
Dazu gehörte, dass der Pfarrer sich selbst als untypischen, freiheitlich gesinn
ten Erwachsenen sowie als authentischen gleichberechtigten Ansprechpartner 
präsentierte: »Er war einerseits eine Respektsperson für uns, andererseits ver
körperte er aber auch etwas, was wir bei anderen Erwachsenen nicht fanden: 
das Verständnis für unsere Gefühle und Nöte, die Ansprache auf Augenhöhe, 
er war Kumpel und gleichzeitig wissender Ratgeber […]. Und er hielt auch mit 
seinen Gefühlen nicht hinter dem Berg, zeigte deutlich, wenn er sich freute, 
wenn er traurig war oder verärgert. Das imponierte mir.«104 Der Pfarrer – der 
mit Gerold Becker, dem ehemaligen Direktor der Odenwaldschule, verglichen 
wird – ging weit in seinem Versuch, unkonventionell oder gar revolutionär zu 
erscheinen. So ließ er den Jugendlichen nicht nur Regelbrüche durchgehen, 
sondern stiftete sie geradezu dazu an. Vor dem Hintergrund eines Betroffe
nenberichts stellt die Studie fest, dass der Pfarrer »auch in ganz alltäglichen 
Situationen Jugendlichen vermittelt habe, dass man Regeln nicht zu beachten 
brauche und an Grenzen vorbeikomme. Pastor B. habe ihn [den Betroffenen] 
zum Beispiel im Alter von 14 Jahren Auto fahren lassen.«105 Der Pfarrer erschuf 
auf diese Weise ein Milieu, in dem Grenzüberschreitungen selbstverständlich 

100 Vgl. a.a.O., 174f. 
101 A.a.O., 179. 
102 Ebd. 
103 A.a.O., 181. 
104 A.a.O., 182. 
105 A.a.O., 183. 
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waren. Das Ausleben persönlicher Freiheit wurde über gesellschaftliche Kon
ventionen und rechtliche Vorschriften gestellt. Die Jugendlichen wurden dazu 
angehalten, sich diese vermeintlich liberalen Ansichten anzueignen und die 
sexualisierte Gewalt als Freiheit und positive Grenzüberschreitung zu inter
pretieren. 

Diese Strategie, die im Namen des evangelischen Freiheitsversprechens 
den Regelbruch zur Normalität machte, muss in einem breiteren gesellschaft
lichen Zusammenhang betrachtet werden. Die Nachwehen der langen 1960er 
Jahre und die sich in rasantem Tempo liberalisierende Gesellschaft führten da
zu, dass solche Anschauungen keine Seltenheit waren. Auch im außerkirchli
chen Feld zeigte sich eine ähnliche Dynamik, nicht zuletzt im Zusammenhang 
sexualisierter Gewalt – man denke nur an den massenhaften, sich über Jahr
zehnte erstreckenden sexuellen Missbrauch am reformpädagogischen Vorzei
geinternat der Odenwaldschule.106 Freiheit war der Leitgedanke der Zeit, nicht 
zuletzt der Kampf gegen eine repressive Sexualmoral, der vielfach zu einer li
bertären sexuellen Praxis führte: »Gemeinsames Ziel war eine umfassende Be
freiung, gemeinsamer Gegner war alles Autoritäre. Man engagierte sich für 
Minderheiten verschiedenster Art und bekämpfte jede Form von Repression. 
[…] Da man sich selbst eindeutig auf der Seite der Freiheit und des Fortschritts 
verortete, wurden Fragen der Macht und des Machtmissbrauchs ausgeblen
det.«107 Die proklamierte Freiheit führte – auch durch die Überakzentuierung 
von Sexualität und der Ignoranz gegenüber ihrem Gefährdungspotenzial108 – 
dazu, dass die Schutzrechte von Minderjährigen missachtet wurden. 

Auch diese Strategie erinnert an die foucaultsche Gouvernementalität und 
die moderne Form der Pastoralmacht. Nach Michel Foucault werden Subjek
te vielfach gelenkt, ohne dass dazu Zwang ausgeübt werden muss. Bestimmte 

106 Zum Diskurs um die Reformpädagogik vgl. einführend Maike Sophia Baader, Blin
de Flecken in der Debatte über sexualisierte Gewalt. Pädagogischer Eros und Sexu
elle Revolution in geschlechter-, generationen- und kindheitstheoretischer Perspek
tive, in: Werner Thole u.a. (Hg.), Sexualisierte Gewalt, Macht und Pädagogik (Publika
tion der Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft), Opladen/Berlin/Toronto 
2012, 84–99. Zur Odenwaldschule vgl. die umfassende Studie von Heiner Keupp u.a., 
Die Odenwaldschule als Leuchtturm der Reformpädagogik und als Ort sexualisierter 
Gewalt. Eine sozialpsychologische Perspektive (Sexuelle Gewalt in Kindheit und Ju
gend: Forschung als Beitrag zur Aufarbeitung), Wiesbaden 2019. 

107 Claussen, Die andere Seite der Emanzipation, 84. 
108 Siehe dazu unten Kap. VII.3.b) Sexualität und Körperlichkeit. 
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Strategien, ein bestimmtes gesellschaftliches Wissen und Praktiken der Dis
ziplinierung führen dazu, dass Individuen quasi freiwillig tun, was von ihnen 
erwartet wird, und dass sie diese Wahl als ihre eigene subjektive Wahrheit be
greifen. Die Betonung der Freiheit und die Ausübung von Macht widerspre
chen sich deshalb nicht. Die Täter arbeiten mit einer Rhetorik, die den Miss
brauch als das Ergebnis christlicher Freiheit deutet und bringen ihre Opfer da
zu, diese Wahrheit zu ihrer eigenen zu machen. 

6. Grenzüberschreitungen 

Insbesondere in liberalen oder progressiven Milieus etablierte sich ein Um
gang mit jungen Menschen, der eine größere Nähe und Intimität herstellen 
sollte. So »findet in den ›langen sechziger Jahren‹ ein breiter Kulturwandel 
der Sozialformen statt, der das Verhältnis von Nähe und Distanz, auch das 
Verhältnis zum Körper tiefgreifend verändert hat, und bis heute kirchli
che Gruppen, besonders in der Jugendarbeit, prägt.«109 In der Kirche wird 
dabei häufig ein starkes Zusammengehörigkeitsgefühl betont. Zugewandt
heit, Verbundenheit und Familiarität stellen zentrale Werte und wichtige 
Merkmale der Gemeinschaft dar. Große Nähe birgt allerdings die Gefahr 
struktureller Distanzlosigkeit in sich. In einer Atmosphäre der Intimität kön
nen schützende Grenzen leicht aufgeweicht werden: »Bei der Gestaltung von 
zwischenmenschlichen Nähebeziehungen kann es insofern immer auch zu 
einem ›Zuviel‹ an Nähe kommen.«110 Schlimmstenfalls wird ein übergriffiger 
Umgang durch Täter etabliert, normalisiert oder sogar eingefordert. 

Viele der Aussagen aus der ForuM-Studie lassen sich in diesem Sinne ver
stehen. Immer wieder wird von Situationen berichtet, in denen eine strategi
sche Entgrenzung von Nähe festzustellen ist. So erzählt eine Befragte von ei
ner mehrwöchigen Konfirmationsfreizeit: »[A]lso schon im Grunde auch wie 
so ne Art kommunitäres Leben ja in einer großen Gemeinschaft mit Andachten 
morgens abends gemeinsam essen äh und dann eben diese erlebnispädagogi
schen ähm Teile ne bis hin zu ja abends dann noch so AGs wo man dann so 

109 Braune-Krickau/Gillenberg, Sexualisierte Gewalt in Kirche und Diakonie, 72. 
110 Marlene Kowalski, Wege zum Kulturwandel in der Diakonie. Erkenntnisse aus der Fo

ruM-Studie und Implikationen für Institution und Profession, in: Anika Albert u.a. 
(Hg.), Sexualisierte Gewalt. Konstellationen – Problemanzeigen – Perspektiven (Jahr
buch Sozialer Protestantismus 16), Leipzig 2025, 221–231, 228. 
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auf Phantasiereise ging oder (.) Sachen ne aber dieser Kuschelfaktor der war 
natürlich immer extrem hoch.«111 Diese Passage berichtet von einer informel
len Form geistlicher Gemeinschaft, in der sich religiöse Praktiken mit einer di
stanzlosen Pädagogik vermischten. Die dadurch erzeugte Intimität war hoch, 
die Teilnehmenden entwickelten ein enges Zusammengehörigkeitsgefühl mit 
ausgeprägtem »Kuschelfaktor«. Die Beschuldigten waren geschickt darin, ei
ne Atmosphäre zu kreieren, in der Berührungen üblich waren und nicht hin
terfragt wurden. 

Eine Person schildert einen Fall, in dem grenzüberschreitendes Verhalten 
stufenweise eingeleitet und mittels kleiner Schritte ausgetestet wurde: »Und 
es war von Anfang an eben auch so ein Gefühl von, wir haben uns ja alle lieb 
und wir sind uns doch alle so nahe: Und wenn wir am Lagerfeuer sitzen, dann 
rutschen wir eben näher zusammen oder wir nehmen uns auch in den Arm und 
wir drücken uns zur Begrüßung und auch zum Verabschieden. Und so war es 
eben in diesen Gesprächen auch, also, dass es quasi normal war, die Hand zu 
halten oder irgendwie eine Hand auf der Schulter oder auf dem Bein zu ha
ben während des Gesprächs oder auch in den Arm genommen zu werden, so 
dass es quasi nicht diesen einen Moment gab von: So, hier ist jetzt aber irgend
was komisch oder anders, sondern das glaube ich eher so ein schleichender 
Prozess war.«112 Die unter den Jugendlichen verbreitete Intimität wurde zur 
neuen Normalität, weshalb sie das Fehlverhalten des Pfarrers oder eines ande
ren kirchlichen Mitarbeiters nicht mehr wahrnehmen oder korrekt einschät
zen konnten, vor allem, da die Zärtlichkeiten sukzessive zunahmen und es kei
nen klaren Differenzpunkt mehr gab. Die Einübung körperlicher Entgrenzung 
durch regelmäßige Wiederholung lässt sich mit Michel Foucault als Ausdruck 
einer Disziplinierung verstehen, die Machtstrukturen in die psychische Ver
fassung und das soziale Verhalten einschreibt. 

Wie Täter körperliche Distanzlosigkeit instrumentalisieren können, zeigt 
ein Fallbeispiel, von dem in einem Artikel der Tageszeitung TAZ berichtet 
wird. In dem Beitrag kommt die Betroffene unter dem Pseudonym »Kata
rina Sörensen« zu Wort. Es wird aus ihren Tagebucheinträgen und einem 
von ihr erstellten Buchmanuskript zitiert.113 Katarina Sörensen erlebte in 

111 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 301. 
112 A.a.O., 591. 
113 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Gunhild Seyfert, »Ich habe so vertraut«. Sexualisierte 

Gewalt in der Kirche, in: TAZ, 03.07.2021, unter: https://taz.de/Sexualisierte-Gewalt-i 
n-der-Kirche/!5782046/ (Abrufdatum: 13.04.2026). 
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den späten 1980er und 1990er Jahren regelmäßig sexualisierte Gewalt durch 
ihren Konfirmationspfarrer, der sie ab einem Alter von 14 Jahren zunächst 
mit unangemessenen Berührungen belästigte und sie einige Jahre später zum 
Geschlechtsverkehr überredete. Die ersten Übergriffe fanden im Rahmen 
pädagogischer Spiele statt, an denen sich der Täter aktiv beteiligte. Die Be
troffene berichtet: »Als ich dran bin, ist Lisa an meinem Kopf, Hannah […] an 
meinen Beinen, und Jörg [der Pfarrer] klopft in der Körpermitte, an meinem 
unteren Rücken. Alles ist im Rhythmus, Wärme durchflutet mich. Jörg klopft 
auf meinem Po, an meinen Oberschenkeln. Mich durchzuckt etwas, von dem 
ich nicht weiß, was es ist. Ich schäme mich irgendwie, dass ich überhaupt 
einen Po habe, dass er jetzt vor Jörg liegt. Aber wenn er darauf klopft, dann 
ist es ja vielleicht ok, dass ich auch diesen Teil an meinem Körper habe? […] 
Ich will nicht, dass die Wärme aufhört, der Rhythmus, meine Verbindung zu 
den anderen. Es ist doch der Pastor, der hier klopft. Wenn er an diesen Stellen 
klopft, dann muss das in Ordnung sein.«114 Die körperorientierte Übung ist 
der erste Annäherungsversuch. Obwohl die Betroffene sich schämte, ließ sie 
die Berührungen durch den Pfarrer zu. Dabei spielten Vertrauen und Wohl
wollen eine entscheidende Rolle: »Es ist doch der Pastor, der hier klopft […], 
dann muss das in Ordnung sein.« Die Betroffene stellt ihre eigenen Gefühle 
und Intuitionen in Frage und vertraut dem Pfarrer, der wissen muss, was er 
tut. 

Verschärfend wirkte in diesem Fall die Verwechslung von sexueller mit fa
miliärer Logik. Der Täter präsentierte sich als Vaterfigur, deshalb fiel es Sö
rensen schwer, die sexualisierte Gewalt überhaupt als solche wahrzunehmen. 
In einer anderen Situation, die sich im Rahmen einer Konfirmandenfreizeit 
ereignete, kommt das noch deutlicher zum Ausdruck. Im Schlafsaal breitete 
der Pfarrer seine Isomatte neben derjenigen der Betroffenen aus, die in der 
Nacht Opfer eines sexuellen Übergriffs wird. Die Betroffene erzählt: »Ich spü
re seinen warmen Atem in meinem Gesicht. Es kann doch nicht sein: Es ist 
der Pastor, es ist Jörg, den ich so sehr liebe, über alle Maßen. Wie einen Vater, 
oder vielleicht doch nicht? Kann es sein, dass er mich liebt? Dass er verliebt ist 
in mich? Seine Lippen sind auf meinen, seine Hand streichelt mein Haar. […] 
Ich verstehe nichts mehr. Liebt er mich, wie ein Junge ein Mädchen liebt oder 
ein Mann eine Frau? Meint er überhaupt mich? Wieso ich? Wieso hier? So lei
se wie möglich spreche ich in sein Ohr: ›Denkst du überhaupt an mich?‹ Ich 
kann es im Dunkeln kaum sehen, aber ich fühle, wie sein Kopf sich auf und ab 

114 Ebd. 
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bewegt: Er nickt und nickt und nickt. Dann wandern seine Lippen wieder zu 
meinen, seine Hände sind an meinen Haaren, meinem Hals, gehen unter mei
nen Schlafsack. Es muss sehr spät sein, als er mich loslässt. Ich liege noch lan
ge wach und starre in die Dunkelheit.«115 Die Unsicherheit der Betroffenen ist 
nicht als mangelnde Resilienz zu deuten. Vielmehr kommt es zu einer Vermi
schung von familiärer Intimität und sexueller Nähe, die der Täter ausnutzt, um 
sie zu verwirren und ihre Widerstandskraft zu untergraben. Und ihre Intuiti
on erweist sich als treffend: Er denkt nicht an sie, sondern nur an sich selbst 
und beutet ihr junges Alter und ihre Unsicherheit schamlos aus. 

In vielen Fällen geht es nicht allein um die Herstellung körperlicher Nähe. 
In der Studie zum Tatkomplex Ahrensburg wird von einem Pfarrer berichtet, 
der Jugendliche zu einer sowohl körperlich als auch seelisch grenzverletzen
den Gruppenarbeit anleitete.116 Unter dem Vorwand, dass dies der Vertrauens
bildung diene, wurde ein therapieähnliches Setting geschaffen: »Bemerkens
wert ist die Bezeichnung der Gruppenstunden und auch von Zusammenkünf
ten auf Ferienfreizeiten als ›Sitzungen‹ – ein Begriff, der in therapeutischen 
Kontexten verwendet wird. Die Bezeichnung ›Sitzung‹ passt insofern, als dass 
sowohl Themenwahl und Methoden der Jugendgruppentreffen von dem Pas
tor wie auch von ehemaligen Gruppenmitgliedern durchgängig als außerge
wöhnlich selbsterfahrungsorientiert beschrieben werden.«117 In einem Spiel 
(»Seven up«118) sollten die Jugendlichen sich blind gegenseitig massieren und 
ihren jeweiligen Masseur erraten. Durch die Berührungen dazu angeregt spra
chen sie im Anschluss miteinander über private Angelegenheiten wie ihre Be
ziehungen, Lebensgeschichten oder Weltanschauungen. Während einige Zeit
zeug*innen diese Übung im Nachhinein positiv bewerteten, sahen manche der 
Befragten darin ein übergriffiges Vorgehen. Eine Frau betont die damit ver
bundene Grenzüberschreitung: »Das flirrte vor Erotik.«119 Zu der körperlichen 
Entgrenzung trat eine Art von verstecktem Geständniszwang. Die Jugendli
chen sollten über sich selbst Aufschluss geben und ihr Innerstes offenbaren. 
Der Pfarrer hielt sich eher im Hintergrund, war aber anwesend, bekam das 

115 Ebd. 
116 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Ladenburger u.a., Schlussbericht der unabhängigen 

Kommission zur Aufarbeitung von Missbrauchsfällen im Gebiet der ehemaligen Nord
elbischen Evangelisch-Lutherischen Kirche, heute Evangelisch-Lutherische Kirche in 
Norddeutschland, 208–214. 

117 A.a.O., 208f. 
118 A.a.O., 66. 209. 
119 A.a.O., 209. 
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Gesagte mit und steuerte das Geschehen. Es handelte sich um eine von ihm 
initiierte Handlungsform mit pastoralmächtigem Charakter. 

Auch andere Gruppenprozesse überschritten klar die Grenzen, indem sie 
von den Jugendlichen radikale Transparenz verlangten und ihre psychische In
tegrität offensiv angriffen. So bestand eine Übung (»Heißer Stuhl«120) darin, 
dass sich eine Person auf einen Stuhl setzen musste. Die anderen Teilnehmen
den sollten sich in einem Kreis um sie herumstellen und sie dann mit Bezug 
auf ihren Charakter und ihre intellektuellen Fähigkeiten kritisieren. Angeblich 
ging es darum, auf diese Weise zur Persönlichkeitsentwicklung beizutragen, 
allerdings waren Entgleisungen dabei keine Seltenheit. Die ungebremste Kri
tik tendierte dazu, regelmäßig den Raum des Konstruktiven zu verlassen und 
verletzend zu werden. Daran beteiligte sich der Pfarrer aktiv. Auch er gab kri
tisches Feedback (z.B. »Ich kann nicht sehen, dass du selber denkst!«121), das 
die Betroffenen stark verunsicherte und das sie sich sehr zu Herzen nahmen. 
Dazu kam, dass der Pfarrer durch dieses Spiel detaillierte Informationen über 
die Jugendlichen und ihre Gedankenwelt erhielt: »[M]an hat sich im übertra
genen Sinne nackt ausgezogen, man hat sich seelisch entblößt.«122 Eine Be
fragte spricht von »Seelenstriptease«123, weil das Innerste offenbart wurde. Im 
Sinne der Pastoralmacht wurden die Jugendlichen dazu angehalten, viel mehr 
von sich preiszugeben, als sie eigentlich wollten. Zugleich konnte der Pfarrer 
in dieser Situation seine eigenen Wertungen so kommunizieren, dass sie von 
den Jugendlichen internalisiert wurden. Es wurde eine seelische Nähe erzeugt, 
die hochgradig gefährlich war. 

In der evangelischen Kirche sind Grenzüberschreitungen in der Regel mit 
einem Aufbau von Nähe, Intimität und Vertrautheit verbunden. Dadurch wird 
die ausgeübte Macht nicht selten verschleiert. Es zeigt sich eine »prinzipiel
le Ambivalenz von Menschenführungspraktiken […], die im Rahmen von Ver
trauens-, Nähe-, Beziehungs- und Bindungsaufbau arbeiten. Jenseits von for
malisierten und anonym verbleibenden Interaktionsverläufen eröffnen solche 
Praktiken zwar unverzichtbare Möglichkeiten, sich mit Belangen von einzel
nen Menschen intensiv auseinanderzusetzen, schaffen dadurch aber auch Si
tuationen, in denen Distanzierungs- und Abgrenzungsmechanismen proble

120 A.a.O., 58. 65. 210f. 
121 A.a.O., 210. 
122 A.a.O., 66. 
123 A.a.O., 210. 
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matisch werden oder sogar ganz ausfallen können.«124 Die Nähe, die in kirchli
chen Kontexten gerne gepflegt wird, zielt darauf, tief in das Gegenüber einzu
dringen, seine Geheimnisse ans Licht zu bringen und das Verhalten des Gegen
übers auf diese Weise zu regulieren. In Zeiten, in denen offene Hierarchien, 
klar kommunizierte Autorität und andere Varianten äußeren Drucks immer 
weniger Erfolg versprechen, greifen nicht wenige Täter auf subtilere Formen 
der Machtausübung zurück, die sich als Zuwendung tarnen. 

7. Schuldgefühle und Schuldumkehr 

Viele Betroffene empfinden sexualisierte Gewalt nicht nur als Angriff auf Leib 
und Seele, sondern auch auf ihr Gewissen. Dieses Phänomen wird in der For
schung als »moral injury« bezeichnet, als eine Verletzung und Infragestellung 
der eigenen moralischen Vorstellungen.125 Dies bringt die Betroffenen nicht 
nur dazu, ihre eigene Wahrnehmung anzuzweifeln, sondern löst zugleich tiefe 
Scham- und Schuldgefühle aus: »When a person experiences moral stress as a 
result of dissonance between this underlying moral framework and lived ex
perience, in ways that overwhelm the capacity to cope with and integrate the 
dissonance, moral injury may occur.«126 Insbesondere im Raum der Kirche, der 
als heile Welt idealisiert wird und in dem Mitarbeitende als moralische Vor
bilder gelten, beziehen Betroffene das geschehene Unrecht oft auf sich selbst. 
Sie machen sich selbst verantwortlich und müssen mit dieser Belastung fertig 
werden. Damit wird der Täterstrategie paradoxerweise zum Erfolg verholfen: 

124 Christoph Seibert, Menschenführung als Kontext sexualisierter Gewalt. Von der Am

bivalenz einer unverzichtbaren Praxis, in: Mathias Wirth/Isabelle Noth/Silvia Schroer 
(Hg.), Sexualisierte Gewalt in kirchlichen Kontexten. Neue interdisziplinäre Perspekti
ven, Berlin/Boston 2023, 335–353, 351. 

125 Das Konzept der »moral injury« stammt ursprünglich aus der Forschung mit trauma

tisierten Veteranen, die durch ihre Erlebnisse im Krieg ihre Werte zutiefst infrage ge
stellt sehen. Vgl. klassisch Jonathan Shay, Achilles in Vietnam. Combat Trauma and 
the Undoing of Character, New York 2003 (1994); ders., Odysseus in America. Combat 
Trauma and the Trials of Homecoming, New York 2002. 

126 Vgl. Joyce Ann Mercer, Spiritual Care for Survivors of Church-related sexual Abuse. Ma

king the Case for Moral Injury, in: Mathias Wirth/Isabell Noth/Silvia Schroer (Hg.), Se
xualisierte Gewalt in kirchlichen Kontexten. Neue interdisziplinäre Perspektiven, Ber
lin/Boston 2023, 521–536, 528. 
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»[D]ie Täterstrategie des victim-blaming […], dass nicht sie als Täter verantwort
lich sind, sondern das Opfer schuldig ist und sich in aller Stille schämen soll
te«127, geht allzu oft auf. Täter manipulieren nicht selten das moralische Emp
finden der Betroffenen, reden ihnen ein schlechtes Gewissen ein und bringen 
sie auf diese Weise dazu, den Missbrauch zu erdulden und zu schweigen. 

Diese Mechanismen waren bereits bei vielen Beispielen zu beobachten. Die 
ForuM-Studie sieht in dem Vermitteln von Scham- und Schuldgefühlen ein 
gezieltes Mittel der Täuschung.128 Eine Betroffene berichtet in diesem Sinne 
von dem Gefühl, den Täter zu verraten: »Er hat dir ja eigentlich seine Zeit ge
schenkt, dieser Kirchenmusikdirektor hat dir da Klavier beigebracht, du woll
test ja was von ihm, puh, also ich hatte doch noch so ein bissel ein schlechtes 
Gewissen, obwohl ich schon wusste, nee, das was der jetzt macht, ist Unrecht. 
Aber ich hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber, dass ich ihm 
jetzt noch Unrecht tu.«129 Trotz der sexuellen Übergriffe, die die Befragte erlei
den musste, empfindet sie noch immer Gefühle der Dankbarkeit, der Loyalität 
und Verpflichtung gegenüber dem Täter, die die Adressierung der sexualisier
ten Gewalt und die Konfrontation des Täters verhindern. 

Diese Täterstrategie ist in manchen Fällen so erfolgreich, dass die Betrof
fenen aufgrund von Schuldgefühlen und Scham über Jahrzehnte schweigen: 
»Ich hab dreißig Jahre gebraucht, bis ich das kapiert hab, und bis ich es auch 
zulassen konnte. Man muss das echt… Also ich hab immer gedacht, ich hab das 
irgendwie falsch gemacht, und ich bin da in diese Ehe eingedrungen, und es 
war alles von meiner Seite her falsch. Ich hab nie gedacht, der hat mich mani
puliert, oder das war irgendwie…, sondern es war immer ich, ich hab… Ja, und 
wenn, dann lag der Fehler bei mir, ganz eindeutig, es lag immer der Fehler bei 
mir.«130 In beiden Fällen waren die Täter fähig, eine Kontrolle über das Gewis
sen der Betroffenen auszuüben. Sie konnten den jungen Frauen vermitteln, 
dass sie es waren, die sich versündigt haben und ihnen Wohlwollen schuldig 
sind. 

Eindrücklich zeigt diese Dynamik auch ein Fall aus der sächsischen Lan
deskirche, der sich in den 1990er Jahren in der Kirchengemeinde Pobershau 

127 Zippert, Sexualisierte Gewalt – und der Umgang der Evangelischen Kirchen damit, 381. 
Herv. i.O. 

128 Vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 532–537. 
129 A.a.O., 535. 
130 A.a.O., 536. 
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ereignete und von einer unabhängigen Kommission aufgearbeitet wurde.131 
Beschuldigt wurde ein sehr engagierter, vor allem in der Kirchenmusik akti
ver Ehrenamtlicher, der sexualisierte Gewalt gegenüber Mädchen im Kindes- 
und Jugendalter ausübte. Eine wichtige Säule seiner Täterstrategie war, dass er 
sich als frommer, freundlicher und vertrauenswürdiger Mensch präsentierte. 
Eine interviewte Person berichtet: »Lächelt immer. Wirkt stets entspannt. Wie 
konnte es sein, dass der so was macht? Viele Leute können das nicht glauben, 
weil sie ihn ja als diesen Sunnyboy erleben.«132 Sein Auftreten machte es dem 
Täter lange Zeit möglich, Schuld von sich zu weisen. Wurden Verdachtsmo
mente geäußert, war er geschickt darin, sein Handeln zu bagatellisieren und 
sich herauszureden. Dazu gehörte, dass er von seiner Verantwortung ablenk
te, indem er die Schuld seinen Opfern gab. Die Studie zitiert ihn mit folgender 
Aussage: »Einige waren schon im pubertierenden Alter und machten mir un
übersehbar deutlich, dass sie mit körperlichen Annäherungen kein Problem 
hatten. Mich hat es schon überrascht, dass sie meistens nach der Probe auf 
mich einstürmten und versucht haben mich auszukitzeln, ich fand das als jun
ger Mann gar nicht so übel und hab das Spiel mitgemacht. Wir waren immer 
unbeobachtet in einem Raum, da fiel es mir nicht schwer, mich auf diese Spiel
chen einzulassen. Ich hab zurückgekitzelt und die Mädchen auch an Stellen 
berührt, die eigentlich tabu sind.«133 Der Täter entzieht sich seiner Verantwor
tung, indem er die sexualisierte Gewalt als »Spiel« deutet. Zudem unterstellt er 
den Betroffenen im Sinne eines victim blaming, aus eigenem Willen körperliche 
Nähe gesucht und die sexuellen Übergriffe provoziert zu haben. 

Die Betroffenen werden durch diese Täterstrategie stark belastet, weil sie 
sich ihrer Gefühle gegenüber dem Täter und damit auch ihres moralischen Ur
teils nicht mehr sicher sein können. Eine Betroffene schildert die Auswirkun
gen, die die Schuldumkehr des Täters auf sie hatte: »Wenn man nicht weiß, ob 
das, was man als junges Mädchen erlebt hat, richtig oder falsch ist, und man 
damit alleine dasteht, wie soll sich dann ein gesundes Selbstwertgefühl entwi
ckeln? Die Frage, ob man selbst schuld und somit falsch gepolt ist, schwingt 

131 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Christiane Hentschker-Bringt u.a., Abschlussbericht 
der Unabhängigen Aufarbeitungskommission Pobershau UAKP, 2023, unter: https://e 
ngagiert.evlks.de/fileadmin/userfiles/EVLKS_interessiert/E._Handeln/Hilfe_und_Un 
terstuetzung/Abschlussbericht_UAKPobershau.pdf (Abrufdatum: 13.04.2026). 

132 A.a.O., 31. 
133 A.a.O., 52. 
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immer mit.«134 Die vom Täter eingeimpften Zweifel an der eigenen Wahrneh
mungs- und Beurteilungsfähigkeit erschwerten es, die sexualisierte Gewalt als 
solche zu erkennen und mit ihr umzugehen. Dieser Effekt wurde in diesem Fall 
noch dadurch verstärkt, dass der Täter eine repressive Vergebungsrhetorik an
wendete. Er verlangte proaktiv von seinen Opfern, ihm zu vergeben. Der dar
aus entstehende Druck sorgte für eine weitere Quelle moralischer Belastung, 
wie eine Betroffene berichtet: »Immer wenn das später bei mir aufgepoppt ist, 
habe ich gedacht: naja, ich habe nicht richtig vergeben; in Momenten, wo die 
Missbrauchssituation angetriggert wurde, kam immer wieder dieser Gedanke: 
nicht richtig vergeben.«135 Diese Zitate zeigen, wie die Betroffenen die mora
lisch irreführenden Vorstellungen des Täters internalisierten. Dem Täter ge
lang es durch geschickte Manipulation, die Moral und das Gewissen der Be
troffenen zu beeinflussen. 

Nicht immer geschieht das Einreden von Schuldgefühlen auf solch plakati
ve Weise. Ein subtileres Vorgehen lässt sich bei der Betroffenen Ida erkennen, 
die von der Jahre andauernden sexualisierten Gewalt durch ihren Gemeinde
pfarrer erzählt.136 Sie berichtet, wie der Täter über einen längeren Zeitraum 
hinweg ihr Vertrauen gewann, intensive Gespräche mit ihr führte und dabei 
auch viele private Informationen über sich selbst mitteilte. Hatte die Betroffe
ne ursprünglich eine enge Beziehung zur Frau des Pfarrers gepflegt, schaffte es 
der Täter, sie von seiner Frau zu entfremden und ganz an sich zu binden: »Ich 
habe Kurt reden lassen. War die gute Zuhörerin und Freundin. Und bin plötz
lich von Utes Freundin zu Kurts Freundin gewechselt.«137 Das sich entwickeln
de Missbrauchsgeschehen wurde aufgrund der Manipulation durch den Täter 
von der Betroffenen nicht als sexueller Übergriff, sondern als Affäre interpre
tiert. Deswegen hatte sie auch das Gefühl, als Geliebte die Ehe des Pfarrers zu 
beschädigen. Das Intimverhältnis war nicht nur durch eine klare Machtasym
metrie, sondern auch durch eine Schuldverschiebung geprägt: »Was aber ne
ben den sexuellen Gefälligkeiten noch begann, war ein schreckliches Spiel der 
Unwahrheiten und Geheimnisse. Wie konnte ich seiner Frau noch ins Gesicht 
sehen? Nachdem sie nichts von dieser ›Sache‹ wusste, hielt sie natürlich an un
serer Freundschaft fest und die Kontakte wurden nicht weniger, nur weil ich 

134 A.a.O., 64. 
135 Ebd. 
136 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Ida, Eigentlich war er so ein netter Pfarrer, insbes. 

16–28. 
137 A.a.O., 17. 
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plötzlich eine ›Affäre‹ mit ihrem Mann hatte.«138 Der Täter konnte der Betrof
fenen den Eindruck vermitteln, dass nicht er, sondern sie die Verantwortung 
für das Missbrauchsgeschehen trug. Während er sich als moralisch einwand
frei darstellte, rückte sie in die Rolle der Ehebrecherin. 

Dass es sich dabei um eine Täterstrategie handelte, zeigte das Verhalten 
des Pfarrers im Zuge der Aufdeckung. Trotz der aufwändigen und für die Be
troffene entwürdigenden Versteckspiele wurden sie und der Pfarrer von des
sen Frau in einer Situation angetroffen, die eindeutig für diese war. Ida be
schreibt den Moment der Konfrontation folgendermaßen: »Ich erinnere mich 
an die Gefühle, die in ihrem Blick zu lesen waren: verletzt, enttäuscht, fas
sungslos. Und ich war schuld. Ich hatte es angestellt, ich hatte diese Affäre mit 
ihrem Mann. Von da an war die Stimmung zwischen uns feindselig, irritiert, 
falsch.«139 Statt in dieser Situation die gewalttätige Übergriffigkeit des Pfar
rers zu erkennen, sah die Betroffene sich selbst in der Verantwortung. Der Tä
ter nutzte ihre Schuldgefühle aus. Die Betroffene berichtet von einem entspre
chenden Gespräch mit dem Pfarrer: »Plötzlich wollte Kurt ›uns‹ – bzw. mich 
nicht mehr. Kurt hat mir gesagt: ›Es kann auch sein, dass der Teufel unsere 
Beziehung wollte!‹ Das werde ich nie vergessen. Ich war geschockt. Und ich 
hatte das Gefühl, dass mich der Teufel geschickt hatte, um seine Ehe zu zer
stören.«140 Die Betroffene bezog die Äußerung über den Teufel auf sich und 
fühlte sich zutiefst schuldig, obwohl der Täter die Beziehung bzw. den sexuel
len Missbrauch initiiert hatte. 

Täter können im Sinne eines victim blaming von der eigenen Schuld ab
lenken, indem sie die Betroffenen selbst verantwortlich für die sexualisierte 
Gewalt machen. Den Tätern kommt dabei entgegen, dass kirchlichen Mitar
beitenden in der Regel eine hohe moralische Autorität zugeschrieben wird 
und Sexualität grundsätzlich als heikles Thema gilt, insbesondere dann, wenn 
es sich um weibliche Sexualität handelt.141 Im christlichen Diskurs stellt 
Sexualität eine hochintime, mit vielen Geheimnissen verbundene Dimensi
on des menschlichen Lebens dar, die besonders anfällig für Schuldgefühle, 

138 A.a.O., 20. 
139 A.a.O., 27. 
140 Ebd. 
141 Vgl. Sarah Jäger, Feministisch-theologische Skizzen zu sexueller*sexualisierter Gewalt, 

in: Anika Albert u.a. (Hg.), Sexualisierte Gewalt. Konstellationen – Problemanzeigen – 
Perspektiven (Jahrbuch Sozialer Protestantismus 16), Leipzig 2025, 105–119, 111. 
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Scham und Schuldzuschreibungen ist.142 Es überrascht deshalb nicht, dass 
die Täter gerade in Bezug auf diesen Themenbereich den Betroffenen einreden 
konnten, die eigentlich Schuldigen zu sein. 

8. Vergebungsdruck 

Vergebung wird gemeinhin als entscheidendes Element christlicher Lebens
führung betrachtet. Im Protestantismus gilt dies einmal mehr, weil die Recht
fertigungslehre im Mittelpunkt theologischen Denkens steht. Die Rechtferti
gungslehre besagt, dass der Mensch allein durch Glauben gerechtfertigt und 
von Gott angenommen wird – ohne eigene Anstrengung oder Werke. Diesen 
Fokus auf Vergebung und Gnade machen sich Täter sexualisierter Gewalt im
mer wieder zu Nutze. Das führt nicht selten zu einer spirituellen Form des Si
lencing: »Unter Silencing […] [werden] solche Theorie- und Kommunikations
strukturen verstanden, die – oft subtil oder gar nolens volens – dazu beitragen, 
Menschen zum Schweigen zu bringen.«143 Betroffene sind durch die sexuali
sierte Gewalt verletzt, traurig, beschämt und nicht selten auch wütend. Mit 
dem Hinweis auf christliche Vergebung wird ihnen die Möglichkeit genom
men, diese Gefühle zu artikulieren, die sexuellen Übergriffe zu thematisieren 
und ihre Viktimisierung öffentlich zu machen. Während die Täter eine wei
tere Auseinandersetzung mit ihren Opfern meiden können, arbeiten sich die 
Betroffenen an moralischen Appellen und einer christlichen Vergebungsrheto
rik ab. Vor diesem Hintergrund überrascht es nicht, dass es in aller Regel nicht 
zu einer direkten Kommunikation zwischen Tätern und Betroffenen kommt, 
»dass sich aber für Betroffene die Frage stellt, ob sie nicht eine Pflicht zur Ver
gebung hätten.«144 Täter können diese inneren Kämpfe anfachen und befeu
ern – in diesem Fall handelt es sich um spirituellen Missbrauch, der der Vertu
schung sexualisierter Gewalt dient. 

In der ForuM-Studie wird diese Täterstrategie unter dem Schlagwort des 
»Schuld-Vergebung-Komplex[es]«145 diskutiert. Damit wird eine kirchliche 

142 Siehe dazu unten Kap VII. 3. b) Sexualität und Körperlichkeit. 
143 Springhart, Kein Zwang zur Vergebung, 15. 
144 A.a.O., 18. 
145 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 860. Vgl. insgesamt a.a.O., 

860–865. 
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Kultur beschrieben, die ein realitätsfernes Vergebungsverständnis kommu
niziert, Betroffene verunsichert und Täter vor öffentlicher Anklage schützt. 
Eine Person formuliert: »Und in der Kirche passiert aber genau dasselbe. 
Jesus entdeckt den Täter und sagt, das darfst du nicht tun. Und dann bringt er 
Opfer und Täter zusammen und sagt, ihr müsst euch verzeihen und in Frieden 
miteinander leben. Da wird den Kindern und den Erwachsenen suggeriert, 
es ist möglich, in Harmonie zusammenzuleben, es ist möglich, Streit zu 
schlichten.«146 

Was eine solche Vergebungsrhetorik im Einzelfall bedeutet, zeigt die 
Schilderung einer Person, die von ihrem Täter per Brief um Vergebung gebe
ten wurde. Mit Bibelzitaten und theologischen Ausführungen versuchte er, 
sie in die von ihm gewünschte Richtung zu dirigieren, sie verweigerte dies 
jedoch. Daraufhin antwortete der Täter, dass er sich stattdessen an einen 
Seelsorger gewandt hätte, der ihm die Beichte abgenommen und ihm die 
Vergebung zugesprochen habe. Damit übte er unverhohlenen Druck auf die 
betroffene Person aus, überdies bedrängte er sie ganz offensiv: »Und: ›Mein 
Seelsorger meinte, ich sollte dir einen brüderlichen Rat geben und du möchtest 
etwas vorsichtiger sein mit der Öffentlichkeit, das alles in die Öffentlichkeit 
zu bringen.‹«147 Der Täter entledigte sich durch die Beichte seiner Schuld, 
rehabilitierte sich selbst und ermahnte sogar noch die betroffene Person, auf 
keinen Fall an die Öffentlichkeit zu gehen. Der Täter versuchte damit gezielt, 
sie zum Schweigen zu bringen. 

Ähnliche Dynamiken lassen sich auch in dem Betroffenenbericht von Tho

mas Wesskamp erkennen, der seinen Missbraucher nach vielen Jahrzehnten 
mit seinen Taten konfrontierte.148 Es kam zu einem Briefwechsel, in dem der 
Konfirmationspfarrer nur wenig Einsicht zeigte und sein Opfer zur Vergebung 
zwingen wollte. So formulierte der Täter in seinem Antwortschreiben, dass er 
sich mit dem Betroffenen aussprechen wolle, um Seelenfrieden zu erhalten: 
»Ich bin jetzt 80 geworden und mein Leben neigt sich dem Ende zu, und wenn 
noch etwas offen ist, möchte ich es gerne in Ordnung bringen.«149 Diese For
mulierung zeigt kein Unrechtsbewusstsein und ist nur auf sich selbst bezogen. 
Der Betroffene reagierte entsprechend skeptisch, initiierte aber ein klärendes 

146 A.a.O., 863. 
147 A.a.O., 865. 
148 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Wesskamp, Reden ist Leben, insbes. 34–37. 
149 A.a.O., 32. 
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Gespräch. In diesem bestätigte sich der Eindruck, dass der Täter sich als un
schuldig verstand und alle Vorwürfe von sich wies. In einem späteren Brief 
wird deutlich, dass er kein Schuldbekenntnis ablegen, sondern eine Täter-Op
fer-Umkehr erreichen wollte. Er mahnte Wesskamp unter Bezugnahme auf Bi
belstellen in einem herablassenden Duktus an seine Pflicht zur Vergebung, da 
er mit ihm in Frieden leben wolle.150 Der Täter versuchte, das Gewissen des Be
troffenen zu manipulieren, sein moralisches Empfinden zu irritieren und ihn 
dazu zu bringen, seine eigenen Wahrheiten zu übernehmen. Selbst nach der 
Aufdeckung begriff sich der Täter noch als »guter Hirte« und nutzte seine Pas
toralmacht, indem er die christliche Vergebungstheologie instrumentalisierte. 

Dass eine solche Täterstrategie nicht nur Betroffene unter Druck setzt, 
sondern eine ganze Kirchengemeinde spalten kann, zeigt der Fall Pobershau 
aus der sächsischen Landeskirche.151 Der (ehrenamtlich tätige) Täter wurde 
dort über lange Zeit hinweg nicht an seinem kirchlichen Engagement ge
hindert, was nicht nur daran lag, dass er seine Handlungen leugnete und 
bagatellisierte, er forderte darüber hinaus Vergebung ein und brachte damit 
viele Gemeindemitglieder auf seine Seite. Im Zuge eines ersten Aufdeckungs
versuchs inszenierte er eine Art Ritual, mit dem er eine künstliche Versöhnung 
mit den Betroffenen und ihren Familien herbeizwang. Eine Person berichtet: 
»Es ging schnell. Es war eine kurze Zusammenkunft, er hatte auch keine Zeit. 
Sein drittes Kind war unterwegs und er musste mit der Frau zur Schwange
renberatung oder irgendwas. Und ja, er sagt, es tut ihm leid und es wäre nicht 
richtig gewesen und er müsste sein Gewissen schärfen und hat den Mädels 
Gummimännel [Gummibärchen] mitgebracht. Und hat dann noch gesagt, 
ja, er wollte noch kurz beten. Und es war irgendwie eher so verstörend.«152 
Der Täter stellte sich bei diesem Treffen selbst in den Mittelpunkt, legte ein 
halbgares Geständnis ab und beendete es mit einem Gebet. Obwohl er weder 
vollumfänglich seine Handlungen offenlegte noch echtes Entgegenkommen 
gegenüber den Geschädigten erkennen ließ und sie selbst kaum zu Wort 
kamen, gaben sich die Gemeindemitglieder damit zufrieden. Vergebung ist 
evangelisch so positiv aufgeladen, dass diese problematische Vorgehensweise 
nicht in Frage gestellt wurde. Als ein zweiter Aufdeckungsversuch unternom
men wurde, wurde genau diese Vergebungsinszenierung zum Problem, weil 

150 Vgl. a.a.O., 35. 
151 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Hentschker-Bringt u.a., Abschlussbericht der Unab

hängigen Aufarbeitungskommission Pobershau UAKP, insbes. 45–49. 
152 A.a.O., 46. 
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viele Personen der Ansicht waren, »dass die Betroffenen doch damals dem 
Beschuldigten vergeben hätten und damit kein Grund mehr gegeben sei, diese 
Sache jetzt in dieser Form wieder aufzurollen.«153 Die Vergebung, die der Täter 
den Betroffenen abgezwungen hatte, wurde zu einem zentralen Element der 
Tatvertuschung. Sie reduzierte die Möglichkeiten der Betroffenen, sich gegen 
den Täter zu stellen. Dieser schien wieder rehabilitiert, Gott hatte ihm ja 
vergeben – wie sollten sie es Gott nicht gleichtun? 

Der Täter versuchte im Anschluss daran, die Manipulation der Gemeinde
mitglieder zu wiederholen. Er präsentierte sich selbst als das eigentliche Op
fer, dem man seine Fehltritte trotz seines Geständnisses nicht vergeben wolle. 
In diesem Sinne traten auch seine Anwälte auf. Eine Person schildert, die An
wälte seien »auf ein sehr hohes Ross gestiegen und haben gesagt: ›Wir haben 
es euch schon immer gesagt, und jetzt hat das Gericht noch festgehalten, ist 
verjährt, die sind gerechter als ihr.‹ Da spielten also immer zwei Ebenen, eine 
war die juristische und die eigentliche Tat, und die andere war so geistig reli
giöser Art, wo es um Vergebung geht.«154 Die Seite des Beschuldigten spielte 
die weltliche und die kirchliche Sphäre gegeneinander aus, indem sie der Kir
chengemeinde unterstellte, den Ansprüchen ihres Glaubens weniger zu genü
gen als es die Rechtsprechung tat. Es wurde der Gemeinde gleichzeitig nahe
gelegt, dass es nur etwas Vergebungsbereitschaft benötige, um den Konflikt 
beizulegen und einen Zustand des innergemeindlichen Friedens wieder her
zustellen: »Deshalb bitte ich euch, niemand mehr zu verurteilen und mit uns 
den Weg des Neuanfangs zu gehen. Wir wollen auf keinen Fall eine Spaltung 
unserer Gemeinde, im Gegenteil, es ist unser Gebet, dass Gott durch die Din
ge vielleicht noch Größeres schafft und auch andere Menschen die Erfahrung 
machen, dass durch Jesus echte Vergebung möglich ist, auch wenn es schmerz
haft ist.«155 Mittels dieser religiös aufgeladenen Sätze sollte die Gemeinde dazu 
gebracht werden, sich wieder um den übergriffigen Pfarrer zu sammeln. Dass 
die Betroffenen damit nicht nur zum Schweigen gebracht, sondern letztlich 
aus der Gemeinde verstoßen wurden, wurde dabei in Kauf genommen. 

Täter instrumentalisieren die christliche Theologie, um Betroffene einem 
Vergebungsdruck auszusetzen. Auf diese Weise verdunkeln sie ihre eigene 
Schuld und verhindern die Aufdeckung. Pastorale und kirchliche Vergebungs
praxis stehen damit in Gefahr, sexualisierte Gewalt kleinzureden und spirituell 

153 A.a.O., 45. 
154 A.a.O., 49. 
155 Ebd. 
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erneut übergriffig zu werden.156 Die Vergebungsrhetorik ist dabei »in kirch
lichen Kontexten relativ kostenlos, es wird durch das vermeintliche Recht 
und die Macht, um Entschuldigung zu bitten, Hegemonie ausgeübt und die 
Adressierten sehen sich mit einer sozialen und moralischen Platzanweisung 
im Sinne eines ›Entweder man vergibt, oder man wird selbst zum Übeltäter‹ 
konfrontiert.«157 Auch diese Strategie ist Ausdrucksform der Pastoralmacht. 
Der biblische Appell zur gegenseitigen Vergebung wird zu einem Machtmittel, 
um das Verhalten der Betroffenen zu steuern, sie unter Druck zu setzen und 
die Wahrheit zu verschleiern. 

156 Zu einer problematischen kirchlichen Vergebungspraxis siehe ausführlich Kap. VII.3.a) 
Schuld und Vergebung. 

157 Mathias Wirth, Die Banalisierung sexualisierter Gewalt im Gestus ihrer Entschuldi
gung, in: Ders./Isabelle Noth/Silvia Schroer (Hg.), Sexualisierte Gewalt in kirchlichen 
Kontexten. Neue interdisziplinäre Perspektiven, Berlin/Boston 2023, 355–377, 369f. 
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VI. Auswirkungen auf die Betroffenen 

1. Verletzung der persönlichen Integrität 

Sexualisierte Gewalt hat gravierende Folgen für die Betroffenen. Sie führt zu 
langanhaltenden, manchmal nicht mehr zu heilenden Verletzungen von Kör
per und Seele. Dazu gehört eine Vielzahl von Symptomen, wobei insbesondere 
psychische und psychosomatische Erkrankungen wie Schlaf- und Essstörun
gen, Störungen der Beziehungsfähigkeit, Verlust der Vertrauensfähigkeit, In
fragestellung des Selbstwerts, Entfremdung vom eigenen Körper, problemati
scher Suchtmittelkonsum, Suizidgedanken, Schuldgefühle und Selbstzweifel 
zu nennen sind.1 Aus psychologischer Perspektive zeigt sich, dass diese Ver
letzungen bei Betroffenen aus dem kirchlichen Kontext ein besonders großes 
Ausmaß annehmen. Udo Rauchfleisch stellt fest: »Diese generell bei Opfern 
von Gewalt zu beobachtenden Symptome sind bei der sexualisierten Gewalt im 
kirchlichen Kontext besonders schwerwiegend, weil hier die Täterschaft nicht 
nur, wie allgemein bei Übergriffen, in einer mächtigen Position ist, sondern 
durch ihre außergewöhnliche, idealisierte Rolle in einem solchen Masse über
höht wahrgenommen wird, dass die von ihr ausgehende Gewalt wesentlich tie
fere Verletzungen nach sich zieht als Gewalt im säkularen Bereich.«2 Sexuali
sierte Gewalt in der Kirche hinterlässt deshalb besonders tiefe Verletzungen 
bei den Betroffenen. Das liegt daran, dass nicht nur die physische, psychische 
und soziale, sondern auch die moralische und spirituelle Integrität angegrif
fen wird. 

1 Vgl. Udo Rauchfleisch, Psychologische Aspekte der sexualisierten Gewalt im kirchli
chen Kontext und ihre Folgen, in: Mathias Wirth/Isabelle Noth/Silvia Schroer (Hg.), Se
xualisierte Gewalt in kirchlichen Kontexten. Neue interdisziplinäre Perspektiven, Ber
lin/Boston 2023, 147–158, 150ff. 

2 A.a.O., 151. 
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Die durch sexualisierte Gewalt ausgelöste psychische Belastung wird in vie
len Interviews und Betroffenenberichten deutlich benannt. In der ForuM-Stu
die werden verschiedenste seelische Verletzungen beschrieben, die bis zur Sui
zidalität führen. So wird ein Mann zitiert, der in seinem Leben immer wieder 
an Selbsttötung dachte: »Ich war auch, wenn es mich dann wirklich mal über
wältigt hat, also ich das nicht mehr geschafft hab wegzudrücken, war ich auch 
immer in Versuchung bzw. auch kurz davor, Suizid zu begehen.«3 Doch selbst 
Betroffene, die nach eigener Aussage nach vielen Jahren einen konstruktiven 
Umgang mit dem Erlebten fanden, schildern gravierende psychische Spätfol
gen. Ida stellt in ihrem Betroffenenbericht heraus, dass sie familiär, beruflich 
und privat »ein gutes Leben«4 führt. Zugleich erzählt sie von Stress und Ver
drängung, Schlaf- und Essstörungen sowie übermäßiger Angst: »Ich leide un
ter Ängsten in allen möglichen Situationen – zu Hause fühle ich mich wohl 
und sicher. Aber jede Veränderung, eine Fahrt in den Urlaub, zu unbekannten 
Zielen weckt in mir Ängste.«5 Darüber hinaus gibt Ida an, anderen Menschen 
kaum noch vertrauen zu können. Weil sie erlebt hat, wie ein von vielen sehr 
verehrter Pfarrer und eine für integer gehaltene Respektsperson ihr gegenüber 
übergriffig wurde, fällt es ihr sehr schwer, noch jemanden zu vertrauen: »Ich 
kann kaum jemandem trauen. Ich habe Angst, wenn die Kinder bei Freunden 
übernachten, wenn sie in den Sportverein gehen oder Veranstaltungen besu
chen. Ich weiß, dass man niemandem trauen kann.«6 

Hinzu kommen soziale Ausschlüsse, die Betroffene erleben. Die Exklusio
nen beginnen in den Kirchengemeinden, in denen viele derjenigen, die sexua
lisierte Gewalt öffentlich machen, mit Repressionen zu rechnen haben. Ein Be
troffener berichtet in der ForuM-Studie: »[W]eil der Pfarrer so beliebt war, also 
haben wir da auch Anfeindungen erlebt, wirklich ganz schlimm, also wir waren 
kurz davor wegzuziehen […]. [W]ir haben da nur Gegenwind bekommen erst 
und ganz viel Hass. Also es war so weit, dass ich nicht mehr, das mache ich heu
te auch nicht gerne, aber einfach zum Beispiel wenn ich nur durchs Dorf laufe. 
Da laufen andere Personen an einem vorbei und wechseln die Straßenseite, al
so so richtig Ausgrenzung so, so weit ist das und – ja, bis heute.«7 Selbst über 

3 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 566. 
4 Ida, Eigentlich war er so ein netter Pfarrer, 29. 
5 A.a.O., 30. 
6 A.a.O., 30f. 
7 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 504. 
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den Aufdeckungskontext hinaus kann eine solche Ausgrenzung und Stigma
tisierung der Betroffenen anhalten. Betroffenen wird oft jahrzehntelang nicht 
geglaubt, sie erleben teilweise sogar eine Pathologisierung.8 Die Gemeinschaft 
schließt die Betroffenen nicht zuletzt deswegen aus, weil sie es wagen, das 
Schweigen zu brechen und damit das Harmonieempfinden stören. Während 
der Pfarrer aufgrund seines Status oder der ihm unterstellten Integrität nicht 
selten von der Gemeinschaft geschützt wird, werden die Betroffenen grundlos 
bestraft, zu schwarzen Schafen erklärt und schlimmstenfalls verstoßen.9 

Gerade im kirchlichen Kontext kommt es zudem zu moralischen Ver
wundungen. Die Erfahrung von sexualisierter Gewalt führt zwar zu einem 
Unrechtsempfinden, dieses wird aber als inkongruent mit dem Status des 
Täters als moralischer Respektsperson empfunden. In der Folge kann es 
zu tiefgreifenden Missempfindungen kommen. Eine in der ForuM-Studie 
zitierte Person schildert, wie sie einfach nicht glauben konnte, dass ein so 
aufopferungsvoller Pfarrer ihr so etwas Unmoralisches antun konnte – ihre 
Erlebnisse passten nicht in das Bild, das sie von ihrem Pfarrer hatte. Nichts
destoweniger fühlte sie, dass sein Verhalten »das falsche Gute [war]. Oder es 
ist eigentlich gar nicht gut, so gesehen.«10 Diese widersprüchlichen Gefühle 
werden schlimmstenfalls so aufgelöst, dass Scham und Schuld nur auf der Sei
te der Betroffenen verortet werden und diese sich vor allem selbst moralische 
Vorwürfe machen. 

Ein Spezifikum sexualisierter Gewalt in der Kirche ist überdies, dass es hier 
zu einem Angriff auf die spirituelle Integrität kommt. Viele Betroffene erleben 
eine tiefe Erschütterung ihres Glaubens. Ihnen wichtig gewordene religiöse 
Vorstellungen und spirituelle Erfahrungen stehen plötzlich zur Disposition. 
Nicht wenige Betroffene erleben, dass ihnen durch die Missbrauchserfahrung 
ihr Glaube und damit eine wichtige Dimension ihres Lebens abhandenkommt. 
Andere arbeiten hart daran, sich ihren Glauben in neuer Form anzueignen – oft 
außerhalb der Kirche. Eine Betroffene konstatiert in der ForuM-Studie: »Und 
auch dieser, ja, es ist irgendwie ein Heimatverlust, geistiger Heimatverlust: Ich 
muss meine Spiritualität oder meinen Glauben ganz neu definieren.«11 Weil 

8 Vgl. dazu auch den Betroffenenbericht von Leonie, Schonungslose Wahrheiten, in: 
Christiane Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner (Hg.), Entstellter Himmel. Berichte 
über sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 53–68. 

9 Siehe dazu ausführlich Kap. VII.1. Konsequenzen für die Kirche. 
10 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 866. 
11 A.a.O., 541. 
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der Missbrauch im kirchlichen Raum erfolgte, stellt sich noch intensiver als 
in anderen Fällen die Frage, wie Gott das zulassen konnte. Ein Betroffener be
schreibt den Übergriff durch seinen Pfarrer, den er als Sechsjähriger erleiden 
musste, in poetischer Sprache: »Seine kaltschwitzenden Finger streichen über 
meinen Brustkörper,/meinen Bauch, über meinen Körper./Sein Atem schwer 
stöhnend./Über mir Jesus, dort am Kreuz, zwinkert mir zu,/flüsternd: ›mach 
die Augen zu‹./Weiteres verstand ich nicht./Als ich meine Augen wieder öffne, 
erklang eine Orgel von weit her./Schwarzes Gewand entschwand./Jesus hing 
dort wie zuvor, seine Augen,/wegschauend,/blutend seine Wunden./Ich ver
stand rein gar nichts, tief verwundet/stand ich auf und blieb doch dort im Gra
be liegen.«12 Seine Worte lesen sich als Anfrage an Christus, der zugleich an
wesend und abwesend zu sein schien und nicht fähig oder nicht willens war, 
sich für den Jungen einzusetzen. Christus schaute weg. Das ist die Erfahrung 
des Jungen, die ihn tief verwundete und ihm das Gefühl gab, begraben – nicht 
am Leben – zu sein. 

Sexualisierte Gewalt hinterlässt tiefe Verletzungen und kaum verheilende 
Narben bei den Betroffenen. Die Betroffenen sind oft in ihrem ganzen Selbst 
erschüttert und haben nicht selten ihr ganzes Leben mit der Gewalterfahrung 
zu kämpfen: »Nach dem Gewalterleben ist nichts mehr, wie es vorher war. Das 
gilt für die Gegenwart, aber es gilt auch für jede Zukunft der Betroffenen. Der 
Schatten über dem Leben bleibt oft auch nach hilfreichen Therapien – nicht sel
ten bis zum Ende des Lebens. Und für nicht wenige Betroffene bleibt viel mehr 
als nur ein Schatten.«13 Die Pastoralmacht ist eng verbunden mit der Sorge um 
das Wohl des Gegenübers. Wird ein Pfarrer, dem gute Absichten unterstellt 
und von dem das Beste erwartet wird, übergriffig, ist das Ausmaß des Scha
dens besonders groß. Deshalb erleben die Betroffenen auf verschiedenen Ebe
nen Verletzungen, von denen sie sich nur schwer – wenn überhaupt – erholen. 
Ein Spezifikum stellt im kirchlichen Kontext die Religion dar, die unzweifel
haft eine hochambivalente Rolle bei der Anbahnung, Ausübung und Verheim
lichung von sexualisierter Gewalt spielt. 

12 Victor E., Begraben – Leben, in: Christiane Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner (Hg.), 
Entstellter Himmel. Berichte über sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kirche, 
Freiburg i. Brsg. 2023, 78–81, 79. 

13 Erika Kerstner, Gewalt verändert das Leben Betroffener unwiderruflich, in: Christiane 
Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner (Hg.), Entstellter Himmel. Berichte über sexuali
sierte Gewalt in der evangelischen Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 152–188, 188. 
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2. Religiosität angesichts sexualisierter Gewalt 

Betroffene, die sexuelle Übergriffe im Raum der Kirche erleben, müssen nicht 
nur mit ihren physischen und psychischen Wunden umgehen, sondern das Er
lebte auch in Beziehung zu ihrem Glauben setzen. Und das ist eine besondere 
Herausforderung: »Ein Trauma zeichnet sich nicht nur in den Körper, die Ge
fühle und die Beziehungen ein, sondern oft auch in den Glauben. Ein Trauma 
kann zum Beispiel nicht nur das Selbst- und Weltbild, sondern auch das Got
tesbild erschüttern. […] Vieles von dem, was ein Mensch über den christlichen 
Glauben gehört oder gedacht hat, kann durch ein Trauma an Plausibilität ver
lieren.«14 Die Erfahrung sexualisierter Gewalt führt häufig zu einem Verände
rungsdruck. Bei manchen Menschen kommt es zu einem kompletten Abbruch 
in der Glaubensbiografie. Zugleich erleben manche Personen ihren Glauben 
als eine Stärkung auf ihrem Weg zurück ins Leben. Zwischen diesen beiden 
Extremen lassen sich individuelle Formen der Glaubensentwicklung beobach
ten, die oft mit fundamentalen Umbauprozessen der eigenen Religiosität und 
des Verhältnisses zur Kirche einhergehen.15 Die Erfahrung sexualisierter Ge
walt verändert in jedem Fall den Glauben. Obwohl sehr verschiedene Konse
quenzen zu beobachten sind, können einige Muster differenziert werden. 

Zunächst sind die Fälle zu nennen, in denen es zu einem Abbruch in der Glau
bensbiografie und damit zu einer Abwendung von Religion und Kirche kommt. 
Als Beispiel sei aus der ForuM-Studie folgende Aussage zitiert: »Und für mich 
gibt es da einen Gott also definitiv nicht. Ich bin durch diese ganze – also tat
sächlich biografisch – ich hab das sehr abgearbeitet für mich und hab diese 
Abhängigkeit abgelegt, wie die von Beziehungen eben auch so. Und zumin
dest denen, die mir nicht guttun.«16 Die Betroffene formuliert prägnant, wie 
sie sich aus der von ihr als toxisch empfundenen Gottesbeziehung löste und 
dadurch innere Freiheit gewann. In anderen Fällen kommt es nicht zu einem 
völligen Abbruch, aber doch zu einer deutlichen Ernüchterung und Distanzie
rung. Zu beobachten ist das in der Studie zu Klaus Vollmer. Vollmer wurde in 
der von ihm gegründeten geistlichen Gemeinschaft eine überlegene spirituelle 
Autorität zugeschrieben, die mit der Aufdeckung und Aufarbeitung der durch 
ihn ausgeübten sexualisierten Gewalt zerbröselte. Dadurch geriet auch der von 

14 Andreas Stahl, »Wo warst du, Gott?« Glaube nach Gewalterfahrungen, Freiburg i. Brsg. 
2022, 50. 

15 Vgl. a.a.O., 50–81. 
16 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 541. 
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Vollmer verkündigte Glaube unter Verdacht: »Wir hatten die Idee, ganz klug, 
ganz fromm, ganz weltoffen. Das waren unsere drei Stichworte. […] Und dann 
war’s letztendlich, das war so die bittere Erkenntnis, die ich hatte, nur ’ne Ideo
logie.«17 

Demgegenüber stehen die Fälle, in denen der Glaube als Hilfe sowie als Quel
le von Resilienz und Heilung erfahren wird. Eindrücklich erzählt ein Betrof
fener in der ForuM-Studie davon: »Ganz wichtiger Punkt war für mich auch 
mein Glaube, der mich letztendlich auch davor bewahrt hat, Suizidversuche 
bis zum Ende durchzuführen. Also dieses lange Zeit unbewusste, mittlerwei
le sehr bewusste Wissen, da ist einer, der mich kennt bis in die tiefsten Tiefen 
meines Herzens und mich liebhat, so wie ich bin. Und ich muss mich nicht 
anstrengen, anders zu sein, oder muss mich nicht schämen, muss mich nicht 
vergraben, sondern – das hat mich in so Krisenpunkten, denk ich – war das 
so der Punkt, der dafür den Ausschlag gegeben hat, dass ich am Leben geblie
ben bin.«18 Der Betroffene weiß um die Zuwendung Gottes, die ihm als Per
son gilt, er fühlt sich angenommen. Das gibt ihm die Kraft zu überleben und 
dem Drang, einen Suizid zu begehen, zu widerstehen. Für eine solche stärken
de Funktion des Glaubens kann die Unterscheidung von Religion und Kirche 
wichtig sein. So formuliert eine Interviewpartnerin: »Mittlerweile ist es tat
sächlich so, dass ich relativ wenig Gottesdienste besuche, dass für mich – also 
mein Glauben spielt für mich eine zentrale Rolle, auch für mein Leben. Aber 
Glaube und Kirche sind für mich mittlerweile zwei völlig verschiedene Schu
he. Also das eine findet für mich statt, aber ich brauch jetzt dazu nicht unbe
dingt die Kirche.«19 Der Glaube bleibt der Betroffenen erhalten und stärkt sie, 
aber sie unterscheidet ihren Glauben von der Institution und ihren Vertretern, 
von denen sie sich distanziert hat. Mit Michel Foucault gesprochen hat sich die 
Betroffene im Sinne der Parrhesia emanzipiert, auf diese Weise konnten die to
xischen Effekte der Pastoralmacht abgemildert werden. 

Zwischen diesen Extremen sind die Fälle zu verorten, in denen verschie
dene Formen der Glaubensentwicklung zu beobachten sind. Am Anfang steht 
dabei oft die Erkenntnis, dass Zorn, Trauer und Verzweiflung gegenüber Gott 
nicht dazu führen, dass Gott vollständig aus dem Leben verbannt werden 
muss. So schildert Inela Marin in ihrem Betroffenenbericht, wie ihr Glaube 

17 Gebhardt u.a., Wissenschaftliche Aufarbeitung zu sexualisierter Gewalt und geistli
chem Missbrauch durch Pastor Klaus Vollmer, 78. 

18 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 547. 
19 A.a.O., 548. 
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in widerstreitende Gefühle geriet: »Nach dem Tod meiner Mutter sagte mir 
jemand einen Satz, der bis heute in meinem Herzen geblieben ist: ›Du darfst 
deine Fäuste zum Himmel ballen und schreien: ›Gott, warum?!‹, aber wirf 
dein Vertrauen nicht weg!‹ Wie viele Male habe ich meine Fäuste zum Himmel 
geballt?! Wie viele unzählige Male habe ich geschrien: ›Gott, warum?!‹ Wie 
viele Male habe ich mein Vertrauen verloren?! Und immer wieder entschied 
ich mich, es wieder aufzunehmen: mein Vertrauen in Gott, in das Leben, 
in die Liebe, in Beziehungen zu anderen Menschen und – vielleicht war das 
das Schwerste überhaupt – mein Vertrauen in mich selbst. Gott sei Dank 
habe ich diese innere Kraft.«20 An dieser Passage zeigt sich, in welch innere 
Zerrissenheit sexualisierte Gewalt führen kann. Die Betroffene artikuliert ihre 
existenziellen Fragen an Gott, ihre Wut und Verzweiflung und hält doch am 
Vertrauen in Gott und das Leben fest. 

Manche Betroffenen emanzipieren sich bewusst von althergebrachten 
Frömmigkeitsformen und suchen nach einem ganz individuellen Gottesver
ständnis. In einem Betroffenenbericht formuliert eine lesbische Frau mit 
Namen »Hannah«, wie sie ihre Zweifel und die Wut auf Gott überwinden 
konnte. Entscheidend war dabei, dass sie die Gottesfrage radikal subjektiv 
stellte: »Ich löste mich aus dem engen christlichen Kreis und suchte mich und 
suchte Gott, suchte ihn in der Natur, im Schamanismus, in alten Runen, im 
Buddhismus, in der Kunst, suchte ihn in Meditation und Stille. Wer oder was 
oder wo ist eigentlich Gott? Ich erlaubte mir, mich zu fragen, wie ich Gott in 
meinem Leben gern hätte, und da war mir klar, dass es nicht der strafende 
Gott ist. Wenn ich erlaube, dass Gott Liebe ist, dann hat er doch nichts gegen 
Liebe, die sich anerkennt, freundlich und auf Augenhöhe ist. Ich erlaubte mir, 
lesbisch zu leben. Ich erlaubte mir die Wut auf Menschen, die mir schreckliche 
Dinge angetan haben, und konnte Gott als trauriges Gegenüber verstehen. 
Gott gab es immer, ein Teil in mir ist göttlich, denn es braucht einen Moment, 
in dem alles richtig, in dem alles vollkommen ist, und in dem bin ich entstan
den.«21 Geschädigt durch eine repressive, queerfeindliche und gewaltaffine 
Religiosität wird die Entdeckung der religiösen Subjektivität von Hannah als 
Befreiung erlebt. Hannah interpretiert Gott als eine liebende Macht, die mit 
ihr solidarisch ist – Gott selbst ist traurig über das, was ihr angetan wurde. 

20 Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen, 50f. 
21 Hannah, Eine Annäherung an Gott, in: Christiane Lange/Andreas Stahl/Erika Kerstner 

(Hg.), Entstellter Himmel. Berichte über sexualisierte Gewalt in der evangelischen Kir
che, Freiburg i. Brsg. 2023, 111–119, 117f. 
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Damit sprengt Hannah zugleich tradierte Formen von Religiosität und entwi
ckelt ein Gottesverständnis, für das sie keinen »Hirten« mehr benötigt, weil 
es in ihrem eigenen Selbst begründet ist. Sie kann eine persönliche, gewis
sermaßen mystische Haltung zu Gott entwickeln, in der sich parrhesiastische 
Momente ausdrücken, die sich in einem tiefen Gottvertrauen äußern. 

Der Wunsch nach Selbstbestimmung kann auch dazu führen, dass es zu 
einer bewussten Distanzierung vom Gottesglauben kommt, ohne diesen auf
zugeben. So formuliert eine Frau unter dem Pseudonym »Nscho-tschi«, wie 
sich bei ihr unter dem Druck ihrer Erfahrungen eine ambivalente Gottesbe
ziehung herausbildete, die zwischen Nähe und Distanz changiert. Sie pocht 
auf ein Verhältnis zu Gott, dass ihr Luft zum Atmen lässt: »Gott und ich haben 
im Laufe meines Lebens eine sehr wechselvolle Beziehungsgeschichte. Es gab 
Phasen mit viel Nähe und dann wieder mit großer Distanz. Heute vertraue ich 
wieder darauf, dass er da ist. Ich brauche nur die Hand auszustrecken oder ihn 
zu rufen, dann ist er da für mich. Wenn die Gottheit mir nahe sein will, dann 
muss ich aber mitbestimmen dürfen über unseren Kontakt. Die Worte in 139. 
Psalm, Vers 1 bis 5 empfinde ich als übergriffig. ›Von allen Seiten umgibst du 
mich und hältst deine Hand über mir.‹ Ich will auch, dass Gott mal weggeht 
oder ich von Gott weggehen darf. Und ich wünsche mir, dass er das respek
tiert und mir nicht – wie bei Jona – seinen Willen aufzwingt.«22 Die Betroffene 
zeichnet das Ideal einer gleichberechtigten Beziehung zu Gott, in der sie sich 
das Recht nimmt, Nähe und Distanz selbst zu bestimmen. Sie strebt nach ei
ner Gottesbeziehung, in der sie sich auf Gott verlassen kann, Gott aber nicht zu 
einem übergriffigen Stalker wird. Angesichts der pastoralmächtigen Dynami
ken, die sie erlebt hat, ist dieser Wunsch mehr als verständlich. Sie entwickelt 
eine Religiosität, die eine Distanznahme bewusst erlaubt und vorsieht. 

Es ist beeindruckend, wie viele Betroffene einen Weg finden, die eigene 
Religiosität zur erlebten sexualisierten Gewalt in ein konstruktives Verhältnis 
zu setzen und weiterzuentwickeln. Doch ist abschließend nochmals zu beto
nen, wie tief die Erschütterung ist, die mit der Gewalterfahrung einhergeht. 
Selbst diejenigen Betroffenen, die ihren Glauben weiterhin als Ressource nut
zen können, müssen ihn auf das Erlebte beziehen. Wenn eine religiöse Lei
tungsfigur – egal ob es sich um einen Pfarrer, einen Kirchenmusiker oder Eh
renamtlichen handelt – übergriffig wird, wird Gott in vielen Fällen in die Ge

22 Nscho-tschi, Beziehungsgeschichten, in: Christiane Lange/Andreas Stahl/Erika Kerst
ner (Hg.), Entstellter Himmel. Berichte über sexualisierte Gewalt in der evangelischen 
Kirche, Freiburg i. Brsg. 2023, 94–110, 106. 
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walterfahrung mit hineingezogen. Er wird im Zweifelsfall mit Gott identifi
ziert oder als seine Repräsentanz verstanden, was die Gottesbeziehung vergif
tet. In welche Abgründe dieser Umstand die Betroffenen stürzen kann, zeigt 
ein Gedicht von Annette Buschmann, selbst Betroffene sexualisierter Gewalt: 
»Im Übermut des Juliabends/Zwischen Wald und Feld/frage ich ihn/Hey Gott, 
wo bist Du/Lachend antwortet er/Hier bei Dir/Ich atme schwer/Wo warst Du 
damals/Gott/Im Schweigen höre ich ihn weinen«23. Das Gedicht benennt den 
Abgrund und bleibt doch nicht dort stehen. Gott identifiziert sich nicht (mehr) 
mit dem Täter, sondern weinend mit der Betroffenen sexualisierter Gewalt. 

3. Widerstand gegen das Schweigen 

Über Jahrzehnte hinweg hat die evangelische Kirche Betroffene sexualisierter 
Gewalt nicht ernstgenommen. Selbst wenn Verfahren eingeleitet wurden, ver
blieb die Kirche in einer eigentümlichen Distanz zu den Betroffenen. Selbst 
in den Fällen, in denen ihre Angelegenheiten angemessen bearbeitet wurden, 
wurden die Betroffenen oftmals wie Fremdkörper behandelt, sie wurden »geo
thert«24, das heißt, man nahm sie als fremd, störend und andersartig, nicht als 
Teil der kirchlichen Gemeinschaft wahr. Thomas Zippert schreibt mit Blick auf 
den Vergleich mit der katholischen Kirche, der sich die evangelische hinsicht
lich des Themas sexualisierte Gewalt in der Regel überlegen fühlt: »Zwar sind 
hier [in der evangelischen Kirche] in der Vergangenheit mehr Fälle per ›Mit
teilung in Strafsachen‹ an die Kirche gemeldet worden. Aber Gespräche mit 
Betroffenen, gar ernsthafte Hilfsangebote, gab es äußerst selten. Zudem zeigt 
die Aufarbeitung vergangener Fälle, wie die Muster des Wegschauens und Ver
schweigens, wie die ›Angst vor dem Opfer‹, auch im näheren Tatumfeld grei
fen: Fast immer hat es Menschen gegeben, die gewusst haben oder wenigs
tens geahnt haben müssen, was geschieht.«25 Die Betroffenen mussten in vie

23 Annette Buschmann, Wo bist du Gott?, in: Dies./Andreas Stahl, Unsagbare Worte. Trau
ma, Poesie und die Suche nach Gott, Freiburg i. Brsg. 2025, 51. 

24 Mit Othering wird ein Prozess der »Andersmachung«, der »Fremdmachung« bezeich
net. Es gibt demnach ein normierendes »Wir« und »die Anderen«, die von dem »wir« 
als fremd kategorisiert und ausgegrenzt werden. Othering rechtfertigt Dominanz und 
wirkt stigmatisierend. 

25 Thomas Zippert, Blinde Flecken der evangelischen Theologie. Warum geraten von se
xualisierter Gewalt Betroffene immer wieder aus dem Blick?, in: Praktische Theologie 
58 (2023), 91–96, 91. 
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len Fällen nicht nur die an ihnen verübte sexualisierte Gewalt verarbeiten, son
dern auch noch um die Aufmerksamkeit der kirchlichen Institution kämpfen. 
Sie sahen sich oft genug einer Mauer des Schweigens gegenüber, die nichts von 
ihren schmerzhaften Erfahrungen hören wollte. 

Betroffene verzweifelten nicht selten an der Ignoranz und Nichtirritier
barkeit der kirchlichen Institutionen und ihrer Vertreter*innen. Häufig wurde 
Täterschutz, nicht Opferschutz, betrieben und wurden Betroffene vertröstet. 
Konkretes Handeln wurde verweigert oder es kam zu einer Verantwortungs
diffusion, die zum Nichthandeln führte.26 Diese Erfahrungen können zu einer 
Loslösung von der Kirche führen, weil Betroffene immer wieder missachtet, 
hingehalten oder offen angefeindet werden. Eindrücklich zeigt dies folgende 
Betroffenenaussage: »Ich möchte die Kirche auch selber nicht mehr reformie
ren, ich will von denen gar nix mehr. Ich will so weit, dass sie das heilen, was sie 
angerichtet haben durch ihre ganzen Sachen bei mir, und dann ist auch wie
der gut, ja. Also ich brauch die Kirche für nix, ja. […] Aber das ist letztlich deren 
Sache und so rum auch nicht eigentlich mein Anliegen, wie die jetzt mit Miss
brauch klarkommen können, um als Glaubensgemeinschaft zu überstehen.«27 
Eine Loslösung von der Kirche kann dabei durchaus heilsam sein. Ingeborg 
Bergmann berichtet: »So komisch es klingen mag, über eine ganze Zeitlang 
hat mir die totale Abwendung von der Kirche und vor allem von ihren Vertre
tern, den Pfarrern, geholfen. Ich habe sie gemieden wie die Pest. Sie waren 
mir verdächtig. Ich sah sie nicht als individuelle Personen, sondern als Stereo
typ.«28 Die Gleichsetzung aller Pfarrer mit dem eigenen Täter liegt nahe, re
präsentieren sie durch ihre Profession doch das Hirtenamt, das die Betroffene 
als extrem verletzend erlebt hat. Umso wichtiger kann es für Betroffene sein, 
sich von der Kirche zu emanzipieren, dem Pfarrer die Täterschaft vorzuwer
fen und sich dadurch als eigenständige Person mit Agency (Selbstwirksamkeit 
bzw. Handlungsfähigkeit) zu erfahren. 

Doch ist der Weg zu einem solchen Widerstand gegen die Pastoralmacht oft 
mühsam und schmerzhaft.29 Inela Marin erinnert sich daran, dass sie als Pfar
rerin auf einer Seelsorgefortbildung einer anderen Pfarrerin von ihren Erfah
rungen sexualisierter Gewalt erzählte, diese dann allerdings im Rahmen einer 

26 Vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 510–523. 
27 A.a.O., 542. 
28 Bergmann, Evangelische Freizeit, 74. 
29 Zur folgenden Falldarstellung vgl. Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen, ins

bes. 43–50. 
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Einzelsupervision eine offensichtliche Täter-Opfer-Umkehr betrieb. Sie wies 
sie darauf hin, dass sie bei der Tat doch schon 16 Jahre alt gewesen sei: »Ich 
hätte doch, wenn nicht sofort, aber dann doch in den darauffolgenden Jahren 
›einfach aufstehen und gehen können‹. Ihre Frage, warum ich das nicht getan 
habe, konnte ich nicht beantworten. Ich schämte mich in Grund und Boden 
und fühlte mich schuldig. Was meinen damaligen Ehemann betraf, könne ich 
froh und dankbar sein, wenn er sich nun nicht scheiden ließe, denn wer wol
le schon mit einer missbrauchten Frau zusammen sein. Ich solle alles dafür 
tun, meine Sexualität wieder in Ordnung zu bringen. Dazu sei es wichtig, ihr 
alles genau zu erzählen, was damals geschehen war. Dann würden die Symp- 
tome verschwinden und ich könne nach Hause gehen und mit meinem Mann 
schlafen. Das Gegenteil geschah. Je mehr ich ihr erzählte, desto schlechter ging 
es mir. Ich verlor den Boden unter den Füßen und bekam Suizidgedanken.«30 
Diese Passage zeigt, wie die Pfarrerin, der sich Marin anvertraut, selbst ihre 
Pastoralmacht auf höchst problematische Weise ausübte. Statt der Betroffe
nen empathisch zuzuhören und sich um sie zu kümmern, machte sie ihr Vor
würfe und schrieb ihr die Schuld zu. Dabei verlangte sie zugleich, dass die Be
troffene ihr Innerstes offenlegt, weil sie nur dadurch heilen würde. Statt zu 
ihrer Heilung beizutragen, unterdrückte die Pfarrerin die Agency der Betrof
fenen, die sich im Aussprechen der Wahrheit gezeigt hatte. Suizidgedanken 
der Betroffenen waren die Folge. 

In der Kirche erfuhr Marin keine wirksame Hilfe, weshalb sie sich an 
eine Frauenberatungsstelle wandte: »Dort nahm sich eine Sozialarbeiterin 
sehr viel Zeit für mich und fragte behutsam nach. Als ich meinte, dass ich 
jetzt doch wohl zu einem Sexualtherapeuten gehen müsse, antwortete sie: 
›Nein, Sie brauchen keinen Sexualtherapeuten, Sie brauchen eine Psycho
therapeutin, die sich auskennt mit sexueller Gewalt.‹ In den Büchern, die sie 
mir zur Lektüre gab, fand ich Beschreibungen der Symptome, die mich jahre
lang quälten. Einerseits fiel ich aus allen Wolken und andererseits fielen mir 
Steine vom Herzen. Ich war ja gar nicht verrückt! Auch andere Frauen ken
nen meine Symptome, meine Verzweiflung.«31 Die Sozialarbeiterin bediente 
sich ebenfalls pastoralmächtiger Methoden, aber in äußerst behutsamer 
und reflektierter Weise: Sie fordert die Betroffene vorsichtig auf, sich selbst 
zu offenbaren. Dabei wird der Betroffenen deutlich, dass sie Objekt, nicht 
Subjekt der sexualisierten Gewalterfahrung war. Zugleich vermittelt ihr die 

30 A.a.O., 44. 
31 A.a.O., 44f. 
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Sozialarbeiterin ein Wissen, mit dessen Hilfe die Betroffene erkennt, dass ihre 
Probleme nicht individueller Natur sind, sondern sie typische Symptome nach 
der Erfahrung sexualisierter Gewalt zeigt. Dass sie kein Einzelfall ist, ist eine 
immense Entlastung für die Betroffene. Damit wurde die Individualisierung 
ihrer Erfahrung gebrochen und Widerstand möglich. 

Nicht zuletzt dieses Gespräch ermutigte die Betroffene, sich in ihrer Kirche 
Gehör zu verschaffen. In einem ersten Versuch wandte sie sich an den Super
intendenten, dann an den Oberkirchenrat der Landeskirche. Als sie von letz
terem für längere Zeit ignoriert wurde, schrieb sie dem Täter einen Brief. Für 
Marin war das zunächst eine positive Erfahrung, erlebte sie dabei doch ihre 
Selbstwirksamkeit: »Es war das Jahr 2002. Zu diesem Zeitpunkt war ich zum 
vierten Mal in der Klinik. Mit der Unterstützung der mich dort begleitenden 
Therapeutin schrieb ich dem Täter einen Brief und konfrontierte ihn mit dem, 
was damals geschehen war und welche Folgen es für mein Leben hatte. Für 
mich war dies ein sehr wichtiger Schritt des Wiederaufrichtens, auch wenn 
der Täter nur sehr ausweichend und nichtssagend antwortete.«32 Wegen die
ses Briefs meldete sich der Oberkirchenrat bei ihr, doch wurden keinerlei Kon
sequenzen für den Täter eingeleitet. Die Betroffene wurde dadurch in ihrem 
Heilungsprozess zurückgeworfen und wagte es erst 2011, ihren Fall erneut in 
der Kirchenleitung zu thematisieren. Auch diesmal kam es nicht zu einem Dis
ziplinarverfahren, sie konnte die Landeskirche jedoch zu einem Schuldeinge
ständnis nötigen: »Das Verfahren blieb zäh. Erst als meine Anwältin drohte, ih
rer Mandantin, also mir, zu empfehlen, sich an die Öffentlichkeit zu wenden, 
räumte man ›institutionelles Versagen‹ durch kirchliche Verantwortungsträ
ger im Jahr 2002 ein, war zu einer Geldzahlung bereit (die meinen finanziellen 
Schaden nicht annähernd deckte), sogar zu einem schriftlichen Eingeständ
nis eines Versagens der Kirche mir gegenüber.‹«33 Der Betroffenenbericht von 
Marin lässt sich als Dokument einer fragilen, aber folgenreichen Emanzipa
tion verstehen, in der die Betroffene ein Empowerment erlebt, die negativen 
Auswirkungen der Pastoralmacht überwindet und ihre Agency teilweise zu
rückgewinnt. Zugleich zeigt der Bericht, wie sie bei Aufdeckung und Aufar
beitung auf sich allein gestellt ist. Ihr Kontakt mit der Kirche ist mühsam – sie 
wird bei aller Freundlichkeit mit Lügen, Desinteresse und Vertuschung kon
frontiert. Ihren Widerstand muss sie aus eigener Kraft leisten. 

32 A.a.O., 46. 
33 A.a.O., 49f. 
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Es soll hier nicht unerwähnt bleiben, dass Betroffene in Einzelfällen auch 
echte Unterstützung aus kirchlichen Kreisen erfahren haben. Hier ist zunächst 
an Selbsterfahrungsgruppen zu denken, in deren Rahmen sich Betroffene un
tereinander austauschen konnten. Dies lässt sich an dem Betroffenenbericht 
von Nscho-tschi zeigen, die von der kirchlichen Institution enttäuscht wur
de, sich aber mit anderen religiös interessierten Betroffenen vernetzen konn
te. Sie schildert, wie sie von ihrer damaligen Psychotherapeutin nicht ernst
genommen wurde und sich deshalb einem Selbsthilfeverein zuwandte: »Ich 
brach die Therapie ab und machte Beratungstermine bei Wildwasser aus. Der 
Verein war damals neu als Selbsthilfeeinrichtung gegründet worden. Die Bera
terinnen waren alle selbst Betroffene. Die Beratung tat mir gut, ich stabilisier
te mich allmählich wieder und ging in eine Selbsthilfegruppe. […] In meiner 
Gruppe (sieben Frauen) waren erstaunlich viele, die ebenso wie ich sehr fromm 
sozialisiert waren. Und sie wollten von mir, der Theologiestudentin, wissen, 
was denn die Bibel und Gott zu ›sexuellem Missbrauch‹ sagen. Ich wusste es 
nicht, es kam in meinem Studium nicht vor. Aber ich begann zu forschen, denn 
ich wollte das auch gerne wissen…«34 Diese Passage zeigt, wie sich religiös in
teressierte Betroffene gegenseitig unterstützen können. Sie stellen gemein
sam kritische Fragen an das Christentum und die Theologie. Nscho-tschi fühl
te sich dadurch in ihrer Handlungsfähigkeit gestärkt und ermutigt, einen eige
nen, auf ihren Erfahrungen beruhenden Zugang zur Theologie zu entwickeln. 

In anderen Fällen fand auch eine Unterstützung von Betroffenen durch 
kirchliche Amtsträger*innen statt. So wird in der ForuM-Studie von einer 
Pfarrerin berichtet, die ein Vertrauensverhältnis zu einer Betroffenen auf
bauen und sie durch sensible und behutsame Begleitung stärken konnte. Die 
Betroffene schildert das folgendermaßen: »[E]s gab eine Pfarrerin (…) und bei 
einer Taufe hat sie mich zur Seite genommen und hat gesagt: ›[…] [W]as ist 
los, irgendwas stimmt mit dir nicht.‹ Und ich – mir ist das Herz in die Hose 
gerutscht, weil ich genau wusste, dass – ja, eben, irgendwas ahnt sie, irgend
was sieht sie. Die war die Einzige, die mich angesprochen hat. Und das hat 
dann, weiß ich nicht, vier, fünf Monate hat’s gedauert, und da hab ich sie dann 
angesprochen (…). Und die war die Erste, der ich das dann wirklich hab sagen 
können. (…) Und die ist auch aus allen Wolken gefallen, hat sich das – und war 
aber so was von sauer und von böse, also eine Wut hat die gehabt (…), weil die 
ihn auch kannte. Und hat das nicht begriffen, was da – also dass das möglich 
ist. Und damit war dann aber auch erst mal gut, ich hab dann keinen Kontakt 

34 Nscho-tschi, Beziehungsgeschichten, 107f. 

https://doi.org/10.14361/9783839479506 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839479506 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


134 Elis Eichener, Isolde Karle: Pastoralmacht und sexualisierte Gewalt 

mehr mit ihr gehabt. Also das hat mich viel Kraft gekostet. Aber es hat den 
Schritt bewogen, dass ich eben zur Landeskirche gegangen bin. (…) also durch 
das Gespräch mit ihr (…) und ihre Wut, ich glaube, es war ihre Wut (…), die 
mir gezeigt hat, da ist grundsätzlich was schiefgelaufen.«35 Augenfällig ist an 
dieser Schilderung, dass das Handeln der Pfarrerin dem entspricht, was man 
von einer guten Hirtin erwarten würde. Sie hatte die Frau im Blick, merkte 
der Betroffenen ihre Probleme an und machte ihr ein Gesprächsangebot. Sie 
setzte ihre Pastoralmacht dabei kontrolliert und behutsam ein, bedrängte die 
Betroffene nicht und gab ihr den nötigen Freiraum. Erst als die Betroffene 
sich schließlich aus eigener Entscheidung an die Pfarrerin wandte, kam es 
zu einem tiefergehenden Gespräch, in dem sich die Betroffene offenbarte. 
Die Pfarrerin reagierte mit Wut auf das Erzählte, was die Betroffene in ihren 
Gefühlen bestärkte, ihre Erlebnisse validierte und sie dazu ermutigte, die 
Landeskirche zu informieren. Indem die Pfarrerin sich mit der Betroffenen 
solidarisierte, stärkte sie deren Identität und Agency und unterstützte ihren 
Widerstand. 

Auch Mitarbeiter*innen der Landeskirche werden gelegentlich als Un
terstützung erlebt. So erzählt Thomas Wesskamp, wie er sich nach einem 
Zusammenbruch und einem längeren Klinikaufenthalt an seine Landeskirche 
wandte. Diese nahm ihn offensichtlich ernst und ordnete ihm zwei Ansprech
partnerinnen zu: »Nach dem Klinikaufenthalt habe ich den Missbrauch bei 
meiner Kirche angezeigt. Es gab mehrere Gespräche mit der zuständigen 
Kollegin Frau Brenner und Frau Stark von der Rechtsabteilung. Beide Frauen 
haben mich in guter Weise unterstützt, nie in Zweifel gezogen, was ich erzähl
te und doch realistisch die Handlungsmöglichkeiten aufgezeigt. Aufgrund 
der ganzen Umstände wurde mir von einem Disziplinarverfahren abgeraten. 
Doch – auf meinen Wunsch hin – kam es zu einer Konfrontation.«36 Obwohl 
auch hier keine konkreten Konsequenzen für den Täter in Aussicht gestellt 
wurden, ist der Betroffene mit der Unterstützung zufrieden. Die landeskirch
lichen Mitarbeiterinnen vertrauten seinen Darstellungen und halfen ihm 
dabei, die Aussprache mit dem Täter zu suchen. Als sie merkten, dass der 
Täter kein Schuldbewusstsein hatte und die Verantwortung von sich wies, 
stellten sie sich unzweideutig auf die Seite des Betroffenen. Im Ergebnis 
formuliert Thomas Wesskamp: »Es wird weiterhin geschwiegen – aber es ist 

35 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 491. 
36 Wesskamp, Reden ist Leben, 36. 
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nicht mehr mein Schweigen!«37 Der Betroffene bringt damit zum Ausdruck, 
dass er es mit Hilfe der landeskirchlichen Mitarbeiterinnen schaffte, offen zu 
sprechen. Er hat sich seiner Parrhesia bedient, sich vom Täter emanzipiert, 
seinen Missbrauch der Landeskirche kommuniziert und dadurch die Mauer 
des Schweigens durchbrochen. 

Grundsätzlich befinden sich die Betroffenen weiterhin in einer inferioren 
Position gegenüber der Kirche. Obwohl inzwischen das Problembewusstsein 
in den Kirchenleitungen gewachsen ist, ist es immer noch schwer für die Be
troffenen, ihre Erfahrungen zu thematisieren und Gehör und die nötige Unter
stützung zu finden.38 Oft genug müssen die Betroffenen selbst für eine Aufar
beitung sexualisierter Gewalt sorgen und erleben sie, dass Institutionenschutz 
vor Opferschutz geht: »Es sind fast ausschließlich Betroffene und wenige soli
darische kirchliche Verantwortliche, die problematische Strukturen aufzeigen 
und Gewalt benennen.«39 

4. Forderungen und Kirchenkritik 

Betroffene wurden lange Zeit von ihren Landeskirchen, ihren Kirchenvertre
ter*innen und ihren Kirchengemeinden an den Rand gedrängt. Obwohl ihr 
Wissen als Expert*innen ihrer eigenen Gewalterfahrungen von substanzieller 
Bedeutung ist, wurden sie im Dokumentations- und Aufarbeitungsprozess 
häufig ignoriert: »Zu den Missbrauchstaten hat nach empirischen Erkennt
nissen fast immer eine Form organisierter Verantwortungslosigkeit gehört, 
bisweilen auch das bewusste Wegschauen und Vertuschen durch eigentlich 
zuständiges Leitungspersonal. Auch in der Dokumentation und Aufarbeitung 
bekannter Fälle und in der Anerkennung widerfahrener Gewalt sind Betrof
fene im Sog der Sorge um die eigene Organisation aus dem Blick geraten.«40 
Umso wichtiger ist es, den Blick auf die Forderungen und die Kritik der 
Betroffenen zu richten. Die Betroffenen nehmen nicht nur die Missstände 
innerhalb der kirchlichen Struktur präzise wahr, sondern entwickeln oft auch 
konkrete Verbesserungsvorschläge. 

37 A.a.O., 38. 
38 Siehe dazu ausführlich Kap. VII.1.b) Umgang mit strukturellen Asymmetrien. 
39 Arden, Zum Umgang evangelischer Institutionen und Verantwortlicher mit von sexua

lisierter Gewalt Betroffenen, 249. 
40 Braune-Krickau/Gillenberg, Sexualisierte Gewalt in Kirche und Diakonie, 75. 
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In der ForuM-Studie wurden viele Äußerungen von Betroffenen zusam
mengetragen, die einen umfassenden Forderungskatalog darstellen. Zu die
sem gehört zunächst eine Verantwortungsübernahme, die nicht nur mit dem 
Eingeständnis des eigenen Versagens, sondern auch mit einem konsequen
ten Umgang mit den Tätern verbunden sein muss. Ein weiteres Thema sind 
Anerkennungszahlungen, deren vergleichsweise geringe Höhe nicht selten als 
erneute Beschämung der Betroffenen wahrgenommen wird. Darüber hinaus 
benennen die Betroffenen eine mangelhafte Ausbildung von Amtsträger*in
nen, die nicht ausreichend über sexualisierte Gewalt und ihre Wirkweisen in
formiert sind. Fehlende Kontrollmechanismen stellen einen weiteren Kritik
punkt dar, was insbesondere auf die Rolle von Pfarrer*innen bezogen wird. 
Dazu tritt die Kritik an der Tabuisierung sexualisierter Gewalt, die zu ihrer 
Verschleierung beiträgt. Auch wird ein vergleichsweise geringes Engagement 
für die Betroffenen beklagt – und zwar nicht nur bei Leitungsverantwortli
chen, sondern auch bei »normalen« Kirchenmitgliedern. Als weiteres Problem 
werden die häufig umständlichen Meldeprozesse genannt, zudem die oft un
terkühlte, wenig empathische Kommunikationskultur der Landeskirchenäm
ter und eine mühsame Kommunikation. Zuletzt wird eine ungenügende De
mokratiekultur in der Kirche bemängelt, die zu einem Defizit bei der Einbin
dung von Betroffenen führt.41 

Zentral ist vor allem die Forderung nach einer klaren und eindeutigen So
lidarität mit den Betroffenen. So formuliert eine Betroffene, dass die Kirche 
deutlicher zeigen müsse, dass sie keinerlei Toleranz für sexualisierte Gewalt 
und deren Verschleierung besitzt: »Und wirklich, wenn ich Kirche in Zukunft 
noch ernstnehmen soll und wenn ich wirklich bleiben soll und die Hoffnung 
nicht aufgeben soll, dass sich diesbezüglich was verändert, dann brauch ich 
wirklich so was. Ich brauch eine spürbare Veränderung in der Haltung und 
Positionierung der Kirche.«42 Vor dem Hintergrund problematischer pastor
almächtiger Dynamiken ist diese Forderung sehr ernst zu nehmen. Zu oft stel
len sich die Kirchenleitungen oder auch Gemeinden schützend vor übergriffi
ge Leitungsfiguren, statt sich den Betroffenen zuzuwenden. 

Die Betroffene Inela Marin unterstreicht, wie elementar es ist, dass die Kir
che empathisch ist und das Leid der Betroffenen ernstnimmt: »Ja, es gibt Fort
schritte, das stimmt. Jedoch fehlt mir etwas ganz Entscheidendes. Bis heute 

41 Vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 559–565. 
42 A.a.O., 563. 
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habe ich nicht den Eindruck, dass sich Kirche von uns Betroffenen wirklich be
rühren lässt.«43 Sie beobachtet, dass sich die Kirche zwar zunehmend mit se
xualisierter Gewalt auseinandersetzt, dabei aber in einer eigentümlichen Di
stanz bleibt und sich nicht von den Betroffenen und ihren Erzählungen affizie
ren lässt. Vor diesem Hintergrund sind die weiteren Forderungen zu verste
hen. Für Marin gehört dazu, die Aufarbeitung sexualisierter Gewalt möglichst 
in externe Hände zu geben, konsequent und mit Sanktionen gegen Täter vor
zugehen – auch gegen die, die eine Aufklärung zu verhindern suchen – sowie 
eine die Missbrauchsfolgen mildernde finanzielle Unterstützung der Betrof
fenen und eine selbstkritische Kommunikation. Entscheidend ist, dass dabei 
eine solidarische und mitfühlende Haltung der Kirche erkennbar wird, die sich 
konsequent an die Seite der Betroffenen stellt.44 

Dazu kommen Forderungen nach einem Rollenverständnis des kirchlichen 
Personals, von dem mehr Professionalität und Selbstkontrolle erwartet werden 
können muss.45 Ingeborg Bergmann beschreibt die sexualisierte Gewalt durch 
einen charismatischen Pfarrer und sieht vor dem Hintergrund ihrer Erfah
rungen erheblichen Professionalisierungsbedarf: »Jemand, der so wenig die 
Grenzen anderer respektiert bzw. für sich als ›Ausnahmemensch‹ eigene Ge
setze kreiert, der es zulässt, dass junge Menschen sich in ihn verlieben, ohne 
Grenzen zu ziehen, spinnt ein fein gewebtes Netz aus Großartigkeit, Lügen, 
Verleugnung und Übergriffen, das denjenigen, die darin gefangen sind, kaum 
Chancen gibt, wieder frei zu werden.«46 Um sexualisierte Gewalt in der Kir
che einzudämmen, bedarf es einer Reflexion des Pfarrberufs als einer Profes
sion, die mit einer selbstreflexiven Haltung, einer entsprechenden Aus- und 
Fortbildung und Kontrollmechanismen verbunden ist: »Nur wenn Supervisi
on, Selbstkontrolle und Kontrolle durch die Institution zur Ausbildung und 
zur Berufsbegleitung von Pfarrern und Lehrer*innen gehören werden, wenn 
Selbstreflexion und Selbstkritik als edle Ziele gelehrt werden, wenn die Syste
me Kirche/Schule mit offenen Augen auf die Arbeit und das Wirken ihrer Ar
beitskräfte sehen, klare Regeln kommunizieren und sie auch durchsetzen, be
steht überhaupt eine Chance, dass der Machtmissbrauch und der Missbrauch 
von Menschen in solchen Institutionen ein Ende finden.«47 

43 Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen, 51. 
44 Vgl. a.a.O., 51f. 
45 Siehe dazu ausführlich Kap. VII.2.b) Professionalität statt Hirtenkunst. 
46 Bergmann, Evangelische Freizeit, 76. 
47 Ebd. 
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Darüber hinaus wird gefordert, die Widerstandskräfte von (möglichen) 
Betroffenen in der Kirche zu stärken.48 So stellt eine Frau mit Namen »Leonie« 
in ihrem Betroffenenbericht heraus, wie sie als ehemaliges Heimkind mit Ge
walterfahrung immer wieder stigmatisiert, pathologisiert und diskriminiert 
wurde. Angesichts ihrer Biografie will sie zum Empowerment von Betroffe
nen beitragen und anderen Mut machen, ihre Erfahrungen zu teilen.49 Ein 
transparenter Umgang mit sexualisierter Gewalt führt zugleich dazu, dass 
Täter schneller als solche enttarnt werden: »Betroffene müssen gestärkt […] 
werden, um solche Abwehr leisten und sich im Gefahrenfall wehren und selbst 
helfen zu können. Präventive Schritte und Einrichtungen wie Opfer- und 
Zeugenberatungsstellen etc. sind unerlässliche, elementare Notwendigkeiten, 
um aufzuklären, zu informieren und letztlich auch die Präventionsarbeit 
schwerpunktmäßig zu vervollständigen.«50 Es geht darum, Betroffene wie 
Nicht-Betroffene zu befähigen, Widerstand zu leisten, sexualisierte Gewalt 
als solche zu erkennen und sie anzuzeigen. Dies verlangt eine konsequente 
Aufklärung auf allen Ebenen von Kirche und Gesellschaft. 

Diese Auswahl der Forderungen und der Kritik von Betroffenen zeigt, wie 
sehr diese nach einer tiefgreifenden Veränderung der Kirche verlangen. Das 
ist eine gute Nachricht für die Kirche, weil diejenigen, die Forderungen stel
len, noch etwas von ihr erwarten. Die Kirche muss sich dem stellen und erken
nen, dass es einen signifikanten Aufklärungs- und Veränderungsbedarf mit 
Blick auf sexualisierte Gewalt gibt und dabei über vielfältige Konsequenzen 
für Theologie, Kirchentheorie und Pfarrberuf nachzudenken ist.51 Dazu ge
hört nicht zuletzt, in nüchterner und differenzierter Weise die eigene Macht
förmigkeit zu reflektieren: »Nach Jahrzehnten der Machtvergessenheit sind 
die Formen der Machtausübung […] zu analysieren und so zu bearbeiten, dass 
endlich auch Machterleidende wieder in den Blick kommen und Machtaus
übung (auch in informeller oder verschleiernder Gestalt) durch Formen rea
ler Gewaltenteilung ausbalanciert wird.«52 Dies gilt insbesondere für die Pas
toralmacht, die mit Mitteln wie Disziplinierung, Subjektivierung, einer em
pathischen, aber nicht selten grenzüberschreitenden Form der Zuwendung, 

48 Siehe Kap. VII.1.c) Empowerment der Betroffenen und organisatorische Strukturverän
derungen. 

49 Vgl. Leonie, Schonungslose Wahrheiten, 67. 
50 Ebd. 
51 Siehe dazu insgesamt Kap. VII. Disziplinierung der Pastoralmacht: Konsequenzen. 
52 Zippert, Handlungsbedarf auf vielen Ebenen, 424. 
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mit Taktiken der Gewissenserforschung und der Gedankenformung übergrif
fig agieren und zu sexualisierter Gewalt führen kann. Kirche und Theologie 
müssen sich dieser unangenehmen Wahrheit stellen, wenn sie den Forderun
gen der Betroffenen und damit zugleich den Herausforderungen, die sexuali
sierte Gewalt für sie darstellt, begegnen wollen. 

5. Grundtypen evangelischer Pastoralmacht 

Die von Michel Foucault beschriebenen ambivalenten Dynamiken der Pastor
almacht spielen eine zentrale Rolle bei der Anbahnung, Ausübung und Ver
heimlichung sexualisierter Gewalt in der evangelischen Kirche. Das zeigt sich 
nicht zuletzt daran, dass sexualisierte Gewalt zumeist »als fürsorgliches Küm
mern des Pfarrers um eine Jugendliche in schwieriger familiärer oder persön
licher Situation«53 beginnt. Bereits Christoph Seibert arbeitete mit dem Kon
zept der Pastoralmacht und hat mit seiner Hilfe Konstellationen aus der Studie 
zum Tatkomplex Ahrensburg untersucht. Auch er stellt fest, dass die Pastor
almacht nicht über Gehorsamsstrukturen, sondern über die Herstellung per
sönlicher Nähe Macht ausübt: »An die Stelle der im Gehorsamsakt vielfach ak
tualisierten Beziehungsasymmetrie und der in ihr strukturell angelegten Di
stanz zwischen befehlsgebenden und -ausführenden Instanzen tritt […] ein 
kompliziertes Geflecht aus vertrauensbasierter Nähe und Kumpelhaftigkeit ei
nerseits und kaschierter Machtausübung andererseits, gepaart mit Suggesti
ons-, Geständnis- und Verheimlichungspraktiken, Belohnungssystemen und 
der Angst seitens der Betroffenen, die ersehnte Nähe zur Bezugsperson des 
Pastors zu verlieren.«54 Pastoralmacht tritt in der evangelischen Kirche nicht 
selten in dieser sublimierten Form auf: Sie erscheint als Freundschaftlichkeit 
und ist mit der Herstellung von persönlicher Nähe verbunden – das Paradigma 
des Gehorsams hat demgegenüber an Bedeutung verloren. 

Die Analysen von kirchlichen Risikofaktoren, Strategien der Täter und 
Auswirkungen auf die Betroffenen legen mit ihren Detailbeobachtungen 
nahe, dass es sich bei der evangelischen Pastoralmacht um ein hochkomple
xes, vielschichtiges Phänomen handelt. Standardisierbare Rückschlüsse sind 
deshalb nicht vorschnell zu ziehen, vielmehr müssen Anbahnung, Ausübung 

53 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 469. 
54 Seibert, Menschenführung als Kontext sexualisierter Gewalt, 349. 
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und Verheimlichung sexualisierter Gewalt möglichst präzise für die jeweili
ge Situation analysiert werden. Gleichwohl lassen sich in der Gesamtschau 
zwei Muster evangelischer Pastoralmacht erkennen. Die beiden Grundtypen 
korrelieren mit der foucaultschen Unterscheidung zwischen der klassischen, 
insbesondere am Frühchristentum verdeutlichten Pastoralmacht und einer 
modernen Form der Pastoralmacht.55 

Grundtypus I: Foucaults Beobachtungen zur klassischen Pastoralmacht, 
wie er sie etwa bei Johannes Cassian oder Augustin aufzeigt, mögen aus 
der Perspektive der gegenwärtigen Theologie anachronistisch wirken. Die 
explizite Bezugnahme dieser Form der Pastoralmacht auf das althergebrachte 
Hirtenbild, ihr offensiv kommuniziertes Interesse an Seelenleitung, ihre enge 
Verknüpfung mit der Beichtsituation und die augenfällig genutzten Instru
mente von Gewissenserforschung, Geständniszwang, Wahrheitsvermittlung 
und moralischer Verhaltenskontrolle lassen sie als Sache der Vergangenheit 
erscheinen. Jedoch zeigen die hier besprochenen Fälle sexualisierter Gewalt, 
dass diese Logiken vor allem in konservativen, pietistischen oder evange
likalen Milieus weiterhin eine Rolle spielen. Hier ist zunächst an die Täter 
aus der Nachkriegszeit zu denken, die sich noch völlig ungehemmt einer 
autoritär-paternalistischen Machtausübung bedienen konnten. Dafür stehen 
beispielhaft der Pietist Alfred Zechnall und Johannes Keubler, der das erst 
nationalkonservativ und später nationalsozialistisch geprägte Martinstift in 
Moers geleitet hat. Diese Täter dämonisierten die menschliche Sexualität, ins
besondere das männliche Masturbationsverhalten, und wollten die Sexualität 
durch spirituellen Missbrauch oder durch scharfe Disziplinierung regulieren 
und kontrollieren. Obwohl der bis in die 1990er Jahre in seiner geistlichen 
Gemeinschaft kaum hinterfragte Klaus Vollmer liberale Versatzstücke in seine 
Theologie integrierte, lässt auch er sich diesem Grundtypus zuordnen. Denn 
auch Vollmer problematisierte die Sexualität und nutzte die daraus entste
henden moralischen Zwänge, um männliche Jugendliche und junge Männer 
zu missbrauchen. 

Täter, die auf diesen Grundtypus der Pastoralmacht zurückgreifen, insze
nieren sich offensiv als gute Hirten, die für ihre Gemeinschaft verantwortlich 
sind. Die Hauptmerkmale der Pastoralmacht lassen sich unschwer erkennen: 

55 Zu den beiden Grundtypen der Pastoralmacht vgl. auch Elis Eichener, Der gute 
Hirte: Was ist eigentlich Pastoralmacht?, in: Die Eule, 04.11.2025, unter: https:// 
eulemagazin.de/der-gute-hirte-pastoralmacht-evangelisch-kirche-macht/ (Abrufda
tum: 13.04.2026). 
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Da ist zunächst der sorgende, disziplinierende und subjektivierende Impetus 
zu nennen. Die Täter geben ferner vor, dass sie sich für den Glauben der Be
troffenen verantwortlich sehen und diese zu ihrem Seelenheil führen wollen. 
Dabei präsentieren sie sich nicht nur als allzeit verfügbar, sondern beanspru
chen für sich eine hohe Kompetenz, eine besonders ausgeprägte Moralität und 
einen überlegenen spirituellen Status. Die Individualisierung erfolgt häufig 
über Beichtsituationen oder der Beichte ähnliche Seelsorgesettings. In diesen 
Kontexten müssen die Betroffenen zum Zweck der Absolution von ihren in
nersten Geheimnissen erzählen, diese von den Tätern bewerten lassen, sich an 
deren Wahrheiten orientieren und ihr Verhalten entsprechend anpassen. Spä
testens durch diese Subjektivierungsprozesse erzeugt die traditionelle Form 
der Pastoralmacht unterwürfige Subjekte, die manchmal über viele Jahre hin
weg in Abhängigkeitsbeziehungen verstrickt werden. 

Grundtypus II: Stärker im Blick der Forschung sind jene Gestalten des 
Machtmissbrauchs, die sich auf eine der Moderne angepasste Form der Pas
toralmacht, der (neo-)liberalen Gouvernementalität, hin lesen lassen. Sie 
zeigt sich insbesondere in der zentralen Stellung des Freiheitsbegriffs, einer 
emanzipatorischen Sexualmoral, der semantischen Vorbereitung von Grenz
überschreitungen und Regelverletzungen, der strategische Leugnung von 
Machtasymmetrien und der Unterstellung eines Konsenses. Diese Logiken 
sind vor allem in liberalen oder progressiven Milieus von Bedeutung. Hier 
lässt sich zunächst an die mit den langen 1960er Jahren und deren sozial- 
politischen Bewegungen verbundenen Täter denken, die sich einen neuen, 
offenen und fortschrittlichen Umgang mit Sexualität zu eigen machten. Bei
spiele dafür sind neben dem in linken Kreisen prominenten Günter Abramzik 
besonders die Täter aus der Ahrensburg-Studie. Diese Beschuldigten predig
ten eine Emanzipation von der bürgerlichen Moral und eine Befreiung der 
Sexualität, wozu sie die Betroffenen durch Selbsterfahrung oder gruppendy
namische Spiele anleiten wollten. Auch Täter aus konservativen, pietistischen 
oder evangelikalen Milieus können Versatzstücke dieses Grundtypus über
nehmen, wie man wiederum am Fall Vollmer sehen kann. Dieser positionierte 
sich trotz seiner konservativen Theologie liberaler als die meisten Mitglieder 
seiner geistlichen Gemeinschaft und konnte darum als befreiende Figur er
scheinen, die die jungen Männer mit einem aufgeschlosseneren Lebensstil 
bekannt machte. 

Täter, die sich dieses Grundtypus der Pastoralmacht bedienen, präsentie
ren sich als engagierte Sozialarbeiter und empathische Lebensbegleiter, die 
sich auf vermeintlicher Augenhöhe mit den Betroffenen befinden. Bezieht 
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man diese Fälle auf die Hauptmerkmale der Pastoralmacht, zeigt sich, dass 
der sorgende, disziplinierende und subjektivierende Impetus zwar erhalten 
bleibt, es im Detail aber zu deutlichen Verschiebungen kommt. Diese Täter 
verfolgen nicht mehr das (jenseitige) Seelenheil der Betroffenen, sondern 
geben vor, an einer (diesseitigen) Verbesserung der sozialen oder psychi
schen Situation der Betroffenen interessiert zu sein. Wie ihre konservativen, 
pietistischen oder evangelikalen Kollegen präsentieren sie sich als jederzeit 
verfügbar, sie schreiben sich darüber hinaus Eigenschaften wie Intellek
tualität, revolutionären Charme oder ein für Erwachsene ungewöhnliches 
Interesse an jungen Menschen zu. Um die Betroffenen zu individualisieren, 
bedienen sie sich nicht der Beichte, sondern nutzen eine Art Lebensberatung, 
um mit den Betroffenen unter vier Augen zu sprechen. Sie führen überdies 
mit den Betroffenen Gruppenübungen durch, die aus dem therapeutischen 
Umfeld stammen. Insbesondere im Rahmen dieser gemeinschaftlichen Akti
vitäten bringen sie die Betroffenen dazu, intime Berührungen zu akzeptieren, 
ihre privaten Gedanken mitzuteilen und diese von anderen Personen kri
tisieren zu lassen. Auch dadurch kommt es zu Subjektivierungsprozessen: 
Das Subjekt lässt sich in die Rolle des sexualisierten Gegenübers drängen, 
übernimmt die Denkweisen des Täters und wird nicht selten in langjährige 
Abhängigkeitsverhältnisse involviert. 

Auffällig ist, dass die beiden Grundtypen evangelischer Pastoralmacht mit 
verschiedenen theologischen Ausrichtungen und Frömmigkeitskulturen kor
relieren. Offensichtlich verwenden sowohl Täter aus konservativen, pietisti
schen oder evangelikalen Milieus als auch Täter aus liberalen oder progres
siven Milieus ihre Form pastoraler Macht, um sexualisierte Gewalt anzubah
nen, auszuüben und zu verheimlichen. Damit bestätigt sich ein Befund aus der 
ForuM-Studie: »Pietismus auf der einen Seite und der revolutionär gerahmte 
Freiheitsentwurf auf der anderen Seite. Beide ideologischen Grundlagen kön
nen […] für die Legitimation sexualisierter Gewalt genutzt werden. Mit bei
den Ideologien kann die sexuelle Ausbeutung […] als ›normal‹ dargestellt wer
den. Normalisierung, Schweigegebote, spirituelle Rechtfertigung sind Strate
gien«56, die Täter nutzen, um an ihr Ziel zu kommen. Während es in konserva
tiven, pietistischen oder evangelikalen Milieus offensichtlich möglich ist, sich 
dabei noch der ursprünglichen, vormodernen Reinform der Pastoralmacht zu 
bedienen, wird in liberalen oder progressiven Milieus auf eine modernisier
te, sublime Form der Pastoralmacht zurückgegriffen, die große Ähnlichkeiten 

56 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 482. 
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zur liberalen Gouvernementalität aufweist: Es geht um eine Steuerung durch 
Freiheit, nicht durch Zwang, das heißt, die Täter schaffen Bedingungen, un
ter denen sich Individuen »frei« dafür entscheiden, sich sexuell ausbeuten zu 
lassen. 

Nicht immer lassen sich diese beiden Grundtypen scharf voneinander 
abgrenzen. Es gibt auch Mischtypen, die Elemente der traditionellen und 
der modernisierten Form der Pastoralmacht auf pragmatische Art und Weise 
kombinieren. Ein Beispiel dafür ist Kurt, von dem Ida über einen langen 
Zeitraum hinweg sexuell missbraucht wurde. Kurts Handeln entspricht weit
gehend dem, was man von einer modernisierten Form der Pastoralmacht 
erwarten würde. So schafft er eine vertrauliche Nähe zur Betroffenen, indem 
er die persönlichen Grenzen aufweicht. Er versucht auch, ihr Einvernehmlich
keit zu unterstellen, indem er die sexualisierte Gewalt als gleichberechtigte, 
von ihr gewollte Beziehung (»Affäre«) interpretiert. Zugleich greift Kurt 
auf traditionelle Elemente der Pastoralmacht zurück. Hier ist insbesondere 
an seinen Vorwurf zu denken, dass der Teufel für die vermeintliche Affäre 
verantwortlich gewesen sei. 

Die vorangegangenen Analysen haben gezeigt, wie wichtig es für Betrof
fene ist, sich von einer übergriffigen Pastoralmacht und ihren destruktiven 
Effekten zu befreien. Unabhängig davon, ob die Betroffenen der traditionel
len Reinform oder der modernisierten Form der Pastoralmacht ausgesetzt wa
ren, haben sie mit einer langanhaltenden Fremdbestimmung zu kämpfen. Sie 
sehen sich vor die Aufgabe gestellt, mit teilweise dramatischen Verletzungen 
der persönlichen Integrität umzugehen, einen neuen Bezug zu ihrer gebro
chenen Religiosität und Identität zu entwickeln, Widerstand gegen das kirch
liche Schweigen zu leisten und ggf. an einer Veränderung der Kirche mitzu
arbeiten. Damit verbunden ist nicht zuletzt ein Prozess der subjektiven Ent
unterwerfung, in dem sich die Betroffenen von toxischen Normen und ma
nipulierten Gefühlen distanzieren. Wenn die Betroffenen darüber hinaus ih
re Gewalterfahrungen öffentlich machen, gegen die kirchliche Ignoranz oder 
Lähmung ankämpfen oder die Täter konfrontieren, zeigt sich darin ein hohes 
Maß an Parrhesia – einer Praxis des Empowerments, die sich als Auflehnung 
gegen die herrschenden Strukturen äußert. Obwohl sie mit ihrem Sprechen 
und Handeln persönliche Risiken wie soziale Exklusion oder institutionellen 
Widerstand eingehen, setzen sich diese Betroffenen für die Wahrheit ein. 

Mit Blick auf die Pastoralmacht soll der paradoxe Umstand nicht uner
wähnt bleiben, dass die Betroffenen zwar selten, aber in Einzelfällen nachhalti
ge Unterstützung aus kirchlichen Kreisen erhalten und dass dabei die positive 
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Seite der Pastoralmacht – das Sich-Kümmern und Helfen – eine wichtige Rolle 
spielt. Pastoralmacht muss nicht negativ sein – sie kann eine positive Macht
form darstellen, wenn sie sich ihrer Risiken bewusst ist und die persönlichen 
Grenzen des Gegenübers respektvoll wahrt. Wir sahen das bei der Sozialarbei
terin, die eine Betroffene umsichtig nach ihren Erfahrungen fragte, Impulse 
des Nachdenkens setzte und ihr half, sich zum ersten Mal als Betroffene se
xualisierter Gewalt zu begreifen. Ebenfalls ist die Pfarrerin zu erwähnen, die 
eine Betroffene ansprach und sie fragte, ob mit ihr etwas nicht in Ordnung 
sei. Die Pfarrerin drang nicht in die Betroffene ein, sondern ließ ihr taktvoll 
Raum. Erst nach Monaten war die Betroffene bereit, sich der Pfarrerin zu öff
nen. Die emotionale und empathische Reaktion der Pfarrerin half ihr und er
mutigte sie, ihren Fall vor die Landeskirche zu bringen. 

Pastoralmacht lässt sich auch auf eine Weise gebrauchen, die Betroffenen 
hilft und ihre Widerstandskräfte stärkt. Sie ist ihrem Wesen nach insofern 
weder gut noch schlecht. Darauf legt Foucault großen Wert, obwohl er die 
Ambivalenz dieser Machtform eindrücklich beschrieb. Diese Beobachtung 
spricht dafür, dass es nicht darum geht, an der grundsätzlichen Abschaffung 
der Pastoralmacht zu arbeiten. Nicht die Pastoralmacht als solche stellt das 
Problem dar, sondern ihre Tendenz zu Paternalismus und Übergriffigkeit. 
Diese Tendenz gilt es zu reflektieren, zu kontrollieren und zu begrenzen. 
Damit stellt sich zugleich die grundlegende Frage, wie Macht in der Kirche 
verantwortungsvoll genutzt und eingehegt werden kann. Ihr gilt im letzten 
Kapitel unsere Aufmerksamkeit. 
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VII. Disziplinierung der Pastoralmacht: 

Konsequenzen 

1. Konsequenzen für die Kirche 

a) Idealisiertes Selbstbild 

Die Idealisierung von Kirche und Gemeinde stellt einen zentralen Risikofak
tor für sexualisierte Gewalt dar. Immer wieder zeigt sich in Fallbeispielen, wie 
familiäre Logiken, vermeintliche Gleichheit, Erwartungen von Nähe, die Ver
meidung von Konflikten und eine Harmoniesehnsucht dazu führen, dass die 
Stimmen von Betroffenen nicht gehört oder zum Schweigen gebracht werden. 
Falls Betroffene doch von ihren Erfahrungen berichten, glauben ihnen ande
re Gemeindemitglieder, die Hauptamtlichen und das zuständige kirchenlei
tende Personal häufig nicht und stellen sich tendenziell vor die Beschuldigten. 
Diese Form des Täterschutzes lässt sich zum einen durch die mit der Pastor
almacht verbundene Reputation von Pfarrer*innen und anderen kirchlichen 
Mitarbeiter*innen erklären,1 sie steht aber auch im Zusammenhang mit dem 
kirchlichen Selbstbild. Die Gemeinde empfindet die Beschuldigung eines Pfar
rers häufig als Angriff auf sich selbst. Pfarrer werden »als väterliche Seelsorger, 
coole Lehrer, progressive Pfarrer oder charismatische Vikare« erlebt und nicht 
selten »zu unantastbaren Figuren hochstilisiert«2. Diese »Brüderlichkeit und 
Gemeinschaft wird durch das Aufdecken sexualisierter Gewalt bedroht, denn 

1 Wir konzentrieren uns hier weitgehend auf den Pfarrberuf, Pastoralmacht wird aber 
ebenso von Diakon*innen, Gemeindepädagog*innen und anderen kirchlichen Mitar

beiter*innen ausgeübt. Sie ist in alle gesellschaftliche Bereiche hineindiffundiert und 
insbesondere in helfenden, therapeutischen und lehrenden Berufen zu finden. Siehe 
dazu ausführlich Kap. III.3. Die Pastoralmacht als gesellschaftliches Phänomen. 

2 Arden, Zum Umgang evangelischer Institutionen und Verantwortlicher mit von sexua
lisierter Gewalt Betroffenen, 244. 
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sie stellt die Heroen, das im Kern Gute, das Evangelische Weltbild – das, wor
um es aus Sicht der Kirche eigentlich geht – zur Disposition.«3 

Die evangelische Kirche orientiert sich an regulativen Ideen, die zu ei
nem Selbstbild als vollkommener Gemeinschaft (»societas perfecta«) führen 
können. Bevorzugt wird auf neutestamentliche Metaphern wie die geistliche 
Familie Gottes oder die Gemeinde als Leib Christi zurückgegriffen, aus de
nen hohe Ansprüche an Harmonie, Einmütigkeit und Zusammengehörigkeit 
abgeleitet werden. In Abgrenzung zur hierarchischeren katholischen Kirche 
stellt der Protestantismus das egalitäre Miteinander in den Mittelpunkt: Die 
im Glauben vereinte Versammlung von Christ*innen wird als konstitutives 
Moment von Kirche begriffen. Dieses demokratisierende und auf Symmetrie 
abzielende Kirchenverständnis ist grundsätzlich sympathisch, stellt aber eine 
Gefahrenquelle für Übergriffigkeit dar, wenn es auf große Nähe abzielt und 
die realen Machtverhältnisse verschleiert.4 Evangelische Kirche imaginiert 
sich gern als konsensuale und füreinander einstehende Gemeinschaft – genau 
dieses harmonische Bild nutzen Täter für ihre Zwecke aus. Nicht nur wird 
kirchlichen Mitarbeiter*innen grundsätzlich großes Vertrauen entgegenge
bracht, zudem wird die Gemeinde mit positiven moralischen Werten wie 
Zugewandtheit, Loyalität und Solidarität verbunden. 

Die Kirche tut sich von der Gemeindeebene bis hin zur Kirchenleitung 
entsprechend häufig schwer, Pfarrer oder andere kirchliche Leitungsfiguren, 
die zu Tätern wurden, konsequent aus dem Dienst zu entfernen und den 
Forderungen der Betroffenen nachzukommen. Konflikthafte Aushandlungs
prozesse, eine Streitkultur und partikulare Interessensvertretungen werden 
nicht selten als Merkmale des Politischen und damit als Wesenszug der äu
ßeren Welt verstanden.5 Kirche will sich von den als kalt und unpersönlich 
empfundenen staatlichen und gesellschaftlichen Institutionen abgrenzen, 

3 Ebd. 
4 Vgl. dazu auch Hans-Peter Großhans, Sexualisierte Gewalt in evangelischen Kirchen 

und die protestantische Ekklesiologie, in: Anika Albert u.a. (Hg.), Sexualisierte Gewalt. 
Konstellationen – Problemanzeigen – Perspektiven (Jahrbuch Sozialer Protestantis
mus 16), Leipzig 2025, 139–150, 141f. Es »liegt die Möglichkeit des Missverstehens und 
Missbrauchs der […] mitmenschlichen Nähe in evangelischen Kirchen bereits im Kern 
evangelischen Kirche-Seins vor. Evangelische Kirchen sind selbstverständlich immer 
auch Organisationen bzw. Institutionen, doch im Kern sind sie Begegnungsorte und 
soziale Räume des Vollzugs gemeinsamen Glaubens, Hoffens und Liebens ihrer Mit

glieder, also der Glaubenden.« Ebd. 
5 Vgl. Anselm, Vertrauen – Konsens – Gemeinschaft, 330ff. 
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indem sie sich den Wert der Geschwisterlichkeit zuschreibt: »Nicht die über 
Regeln modellierte Verbindung selbstständiger Subjekte zu einer Organi
sation steht hier im Vordergrund, sondern die Teilhabe an einer bereits 
vorgefundenen Gemeinschaft, die ihre Beziehungen über Liebe und Vertrau
en gestaltet. […] Hier soll es […] so zugehen wie in einer Familie, geprägt vom 
Vertrauen untereinander, der Nähe und der Gemeinschaft. Diese idealisier
te Sicht auf Familien allerdings verstellt den Blick auf reale Asymmetrien 
und Machtkonstellationen schon in den Familien. Sie verstellt ebenso den 
Blick auf entsprechende Phänomene innerhalb der Kirche.«6 Die kirchliche 
Realität wird mit dem Ideal von Kirche gleichgesetzt, wodurch Machtdyna
miken innerhalb der Kirche tendenziell unsichtbar gemacht werden. Viele 
Kirchenmitglieder haben dementsprechend Probleme, ein übergriffiges pas
toralmächtiges Auftreten eines Täters überhaupt als gewaltvoll zu erkennen. 
Denn es kann »nicht sein […], was nicht sein darf.«7 

Die problematischen Seiten dieses betont antihierarchischen, auf Symme
trie setzenden Kirchenverständnisses lassen sich insbesondere dort nachvoll
ziehen, wo enge Interaktion und Gemeinschaftlichkeit im Vordergrund ste
hen. Ernst Troeltsch hat dieses Phänomen mit dem Vergemeinschaftungsty
pus der Sekte beschrieben, eine Bezeichnung, die im Gegensatz zum allgemei
nen Sprachgebrauch nicht als normativer Begriff zu verstehen ist. Sekten sind 
nach Troeltsch Gruppen im religiösen Feld, die sich bewusst von der Welt ab
grenzen, auf die Verwendung der üblichen Machtmittel verzichten und sich 
stattdessen über eine autonome Moral definieren: »Sie wollen nicht Massen
kirchen, sondern Bekenntnisgemeinden heiliger Christen sein.«8 Diese ver
gleichsweise kleinen Gruppen legen Wert auf Intimität und eine Intensität im 
Zusammenleben, die als Differenzmerkmale zur sündigen, durch Macht ge
prägten Umwelt dienen. In solch einer geschlossenen Gemeinschaft ist keine 
distanzierte, nur partiell engagierte Teilnahme denkbar, weshalb es zu exklu
dierenden Tendenzen kommt: »Eine warme Kirche klingt nach Gemeinschaft 
und Gruppe, zugewandt und eng beieinander. Dicht an dicht. Da ist man ein
gebunden. Oder man ist draußen.«9 Als Beispiel dafür lassen sich die Schil

6 Anselm, Toxische Leitvorstellungen, 65. 
7 A.a.O., 62. 
8 Ernst Troeltsch, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen (1912) (Kritische 

Gesamtausgabe 9), Berlin/Boston 2021, 1855. 
9 Kristian Fechtner, Im Übergang. Noch nichts Genaues zur Kirche der Zukunft, in: Mi

chael Domsgen/Hanna Kauhaus (Hg.), Kirche denken und gestalten. Kirchentheorien 
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derungen von Ingeborg Bergmann heranziehen, die als Jugendliche auf einer 
Freizeit in Italien einen Übergriff erlebte. Der charismatische Pfarrer wurde 
von der verschworenen, eng zusammengeschweißten und in jeder Hinsicht 
hochengagierten Gruppe glorifiziert, sodass die Betroffene nicht ansprechen 
konnte, was ihr widerfuhr, und sie sich ausgeschlossen fühlte. Das Selbstbild 
der Gruppe als einer religiösen, sich von der Masse der »normalen« Christ*in
nen abhebenden Elite war so ausgeprägt, dass eine Kritik am Pfarrer nicht im 
Raum des Möglichen lag.10 Gemeinschaften können sich gegen Irritationen 
immunisieren, indem sie die Betroffenen zum Schweigen bringen oder sie ex
kludieren. Dadurch erhalten sie die Inszenierung einer von Geschwisterlich
keit geprägten und der Welt moralisch überlegenen Gemeinschaft aufrecht. 

Wird Missbrauch trotz aller Vertuschungsbemühungen bekannt, mangelt 
es auch auf höheren Ebenen häufig an einem adäquaten Umgang damit. 
Auch hier spielen theologische Leitvorstellungen eine Rolle. Selbst in der 
(spät-)modernen Gesellschaft »schimmern Reste des Heiligen durch, bleibt 
eine Ahnung bestehen, dass Kirche etwas repräsentiert, das ›nicht von dieser 
Welt‹ ist und der Institution und ihren Repräsentanten immer noch eine 
gewisse Aura verleiht.«11 Kirche versteht sich als eine Entität, die sich an einer 
höheren Wahrheit orientiert und dementsprechend einem besonderen mo
ralischen Anspruch verpflichtet ist. Der Widerspruch zur kirchlichen Realität 
kann dann dazu führen, Machtoptionen zu negieren, strukturelle Missstände 
zu übersehen und Verantwortung nicht zu übernehmen. Diese Selbstim
munisierung lässt sich beim Fall Oesede beobachten, dessen Aufarbeitung 
lange nicht adäquat vonstatten ging. Nicht nur wurden die Betroffenen vom 
Landeskirchenamt lange Zeit nicht ernstgenommen, darüber hinaus mied 
der Landesbischof die involvierten Gemeinden sowie das Gespräch mit den 
Betroffenen. Die Kirchenleitung entsandte zwar juristische Expertise, suchte 
aber ansonsten die Distanz und umging es, theologisch Stellung zu beziehen, 
den Aufarbeitungsprozess zu begleiten oder öffentlich Verantwortung zu 
übernehmen.12 Die Idealisierung der Kirche verdeckt nicht nur Machtmiss
brauch, sondern kann in Aufarbeitungsprozessen die konstruktive Ausübung 
von Macht auch behindern. Führungsschwäche, Kompetenzunklarheit und 

in aktuellen Herausforderungen (Veröffentlichungen der Wissenschaftlichen Gesell
schaft für Theologie 79), Leipzig 2025, 129–134, 129f. 

10 Vgl. Bergmann, Evangelische Freizeit. Siehe auch Kap. IV.2. Gemeinschaft. 
11 Klessmann, Verschwiegene Macht, 109. 
12 Vgl. Eichener, Falsche Loyalitäten, 333f. Siehe auch Kap. IV.2. Gemeinschaft. 
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Verantwortungsdiffusion können damit ähnlich dramatische Folgen zeitigen 
wie Machtmissbrauch. 

Vor diesem Hintergrund ist es zentral, einen nüchternen Blick auf die Kir
che zu entwickeln. Dabei lässt sich auf theologische Einsichten zurückgreifen, 
die tief in der protestantischen Tradition verwurzelt sind. Schon in der Con
fessio Augustana, dem grundlegenden Glaubensbekenntnis der lutherischen 
Reformation, wird herausgestellt, dass die Kirche ein corpus permixtum ist, sich 
also aus Gläubigen und Ungläubigen, Gerechten und Ungerechten zusammen
setzt. So stellt das Augsburger Bekenntnis fest, dass »die christliche Kirche ei
gentlich nichts anderes ist als die Versammlung aller Gläubigen und Heiligen, 
jedoch in diesem Leben unter den Frommen viele falsche Christen und Heuch
ler, auch öffentliche Sünder bleiben«13. Die Reformatoren waren sich der Tat
sache schmerzlich bewusst, dass die sichtbare Kirche nicht den Ansprüchen 
des christlichen Glaubens genügt. Sie beobachteten vielmehr, dass zu ihr auch 
Mitglieder gehören, die sich unmoralisch oder sogar ungesetzlich verhalten. 
Deshalb müsste eine Idealisierung der empirischen Kirche dem Protestantis
mus eigentlich fremd sein: »Die sichtbare Kirche ist trotz ihrer besonderen re
ligiösen Aufgabe eine irdische Angelegenheit wie jede andere Institution: keine 
sakrale Zone, die als irrtumsfreier Sonderbezirk in die Welt hineinragt. In ihr 
geht es menschlich zu, allzu menschlich.«14 Kirche ist keine »societas perfec
ta«, sie ist nicht per se die bessere Familie oder der idealisierte Leib Christi. 
Eine Gegenüberstellung von sündiger Welt und moralisch überlegener Kirche 
ist deshalb verfehlt. Erst mit dieser nüchternen Betrachtung lernt die Kirche, 
dass auch von sexualisierter Gewalt Betroffene und ihre Täter in den eigenen 
Reihen eine zwar äußerst schmerzvolle, aber reale Möglichkeit des Kircheseins 
sind. 

Dieser Realitätssinn zeigt sich auch in den biblischen Überlieferungen. 
Schon die um Jesus versammelte Jüngerschaft war eine Gemeinschaft, der 
Sünder, Verräter und Feiglinge angehörten. Eindrücklich zeigt sich dies am 
Abend vor der Kreuzigung Jesu. Judas, mit dem Jesus noch das letzte Mahl zu
sammen feiert, wird ihn verraten, Petrus ihn dreimal verleugnen: »Jesus feiert 

13 Das Augsburger Bekenntnis, 1530, unter: https://www.ekd.de/Augsburger-Bekenntnis 
-13454.htm (Abrufdatum: 13.04.2026). 

14 Ulrich Barth, Sichtbare und unsichtbare Kirche. Die Tragweite von Luthers ekklesio
logischem Ansatz, in: Christian Danz/Jan-Heiner Tück (Hg.), Martin Luther im Wider

streit der Konfessionen. Historische und theologische Perspektiven, Freiburg i. Brsg. 
2017, 288–351, 350. 
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das Abendmahl mit den Jüngern nicht, weil sie die treue kleine apostolische 
Elite sind, die wenigen Untadeligen und Aufrechten, die glorreichen Zwölf, 
denen aufgrund ihrer moralischen und religiösen Makellosigkeit die Verwal
tung seines Vermächtnisses anvertraut wird. Die Jünger stehen nicht über 
der bedrohten Welt. Sie haben vielmehr an ihr teil. Sie sind ihr nicht weniger 
ausgesetzt als die Menschen, mit denen sie in Zukunft zu Jesu ›Gedächtnis‹ 
das Mahl feiern sollen. Die Jünger sind selbst in die ›Nacht des Verrats‹ verwi
ckelt.«15 Auch diejenigen, die Jesus nachfolgen und selbst diejenigen, denen 
Jesus Leitungsaufgaben anvertraut, stehen in der Gefahr der Versündigung. 
Statt also reflexhaft den Betroffenen nicht zu glauben und sich schützend 
vor die Beschuldigten zu stellen, sollten Christ*innen auch in ihrer eigenen 
Gemeinde mit Sünde und Gewaltausübung rechnen. Ebenso sollte sich das 
kirchenleitende Personal nicht vom pastoralmächtigen Nimbus der Täter 
blenden lassen, sondern ernstnehmen, was Menschen erzählen, die Gewalt 
und Unrecht erlebt haben. 

Die vorangegangene Analyse hat gezeigt, dass die christliche Vergemein
schaftung eine bedeutende Rolle beim Funktionieren einer übergriffigen Pas
toralmacht spielt. Es sind idealisierte Selbstzuschreibungen, die dazu führen, 
dass die Gemeinschaft sich von den Betroffenen abwendet und sich schützend 
vor die Täter stellt.16 Will Kirche diese problematischen Zusammenhänge er
fassen und Machtmissbrauch identifizieren, muss sie einen ehrlichen Blick auf 
sich selbst entwickeln. Dazu gehört, Begriffe wie »Harmonie« oder »Einmütig
keit« kritisch zu reflektieren, realistisch die Schattenseiten von durch große 
Nähe geprägten Gemeinschaften zu erkennen und über Gefährdungen von in
nen nachzudenken. Der Hahn auf vielen Kirchen, der an die Nacht des Verrats 
erinnert, mahnt die Kirche, dass Gefahr für die Kirche nicht nur von außen, 
sondern auch von innen drohen kann. Stellt sich die Kirche dieser schmerzli
chen Einsicht und hört sie auf, sich selbst moralisch zu überhöhen, ist es mög
lich, kirchliche Macht in rational-nüchterner Weise konstruktiv zu nutzen, um 
Täter konsequent zur Rechenschaft zu ziehen und Betroffenen eine Stimme zu 
geben. 

Gerald Kretzschmar zeigt mit Blick auf die Bindungsmuster von Kir
chenmitgliedern überdies, dass die meisten Kirchenmitglieder Distanz mehr 
schätzen als übergroße Nähe, die ihrerseits als tendenziell vereinnahmend 

15 Michael Welker, Was geht vor beim Abendmahl?, 6. Aufl. Gütersloh 2019, 75. 
16 Siehe dazu ausführlich Kap. IV.2. Gemeinschaft; Kap. V.2. Verführerisches Charisma; 

Kap. VI.1. Verletzung der persönlichen Integrität. 
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empfunden wird. Es reicht ihnen, dass sie punktuell auf Nähe umstellen 
können, wenn sie einer Kasualie bedürfen oder den Weihnachtsgottesdienst 
besuchen.17 Diese sogenannten kirchendistanzierten Mitglieder wurden von 
der Kirche lange abschätzig betrachtet – im Gegensatz zur sogenannten Kern
gemeinde, die die oben beschriebene Nähe praktiziert. Der Grundmodus der 
sozialen Distanz entspricht aber der funktional differenzierten Gesellschaft, 
in der Individuen nirgends mehr ganzheitlich inkorporiert sind, sondern 
immer nur partiell an den Funktionssystemen der Gesellschaft teilnehmen. 
Während etliche Funktionssysteme – wie die Wirtschaft beispielsweise – 
eine regelmäßige Inklusion erzwingen, ermöglicht das Funktionssystem 
Religion die Freiheit der Nichtteilnahme. »Betrachtet man soziale Bindung 
in der Kirche aus dieser Perspektive, wird erkennbar, dass sich die kirch
liche Praxis schon lange auf moderne Interaktionssituationen eingerichtet 
hat«18. Der Grundmodus der Distanz stellt deshalb nichts Beklagenswertes 
dar, sondern garantiert die Pluralität und Freiheit der Volkskirche. Es ist aus 
dieser Perspektive gerade die Distanz, die die Kirche in ihrer Heterogenität 
zusammenhält. Es gibt insofern viele gute Gründe, vom Leitbild intensiver 
Nähe abzurücken und die Differenziertheit einer diskreten und vielfältigen 
Kirche realistisch zu betrachten und zu würdigen. 

b) Umgang mit strukturellen Asymmetrien 

Betroffenen sexualisierter Gewalt wird in der evangelischen Kirche oft das Ge
fühl gegeben, nicht dazuzugehören. Nicht selten versteckt sich ein Gestus der 
Überlegenheit hinter Gleichheitsversprechen und einer Rhetorik der Fürsor
ge. Detlev Zander schreibt: »Ein Kernproblem liegt in der Machtverteilung. 
Das Selbstbild der evangelischen Kirche als hierarchiearme, offene Institution 
steht dabei in krassem Widerspruch zur gelebten Realität. Zwar betont die Kir
che die Wichtigkeit, Betroffenen Gehör zu schenken, doch in der Praxis ist dies 
nur bedingt der Fall. Die pastoral-seelsorgerische Gesprächsführung wird von 
vielen Betroffenen als unangemessen empfunden.«19 Dieser individualisieren
de und die Agency von Betroffenen schwächende Umgang mit den Betroffe

17 Vgl. Gerald Kretzschmar, Mitgliederorientierung und Kirchenreform. Die Empirie der 
Kirchenbindung als Orientierungsgröße für kirchliche Strukturreformen, in: Pastoral
theologie 101 (2012), 152–168, 157–160. 

18 A.a.O., 158. 
19 Zander, Die zweite Schuld, 173. 
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nen lässt sich nicht nur als Fortsetzung der Pastoralmacht auf institutioneller 
Ebene verstehen, sondern verfestigt die ohnehin vorhandene Machtungleich
heit zwischen beiden Seiten. Während die Kirche und ihre Repräsentant*in
nen auf ausgefeilte Organisationsstrukturen zurückgreifen können, erhebli
che Finanzmittel und einen ganzen Apparat von Jurist*innen zur Verfügung 
haben, stehen die Betroffenen und ihre Vertreter*innen oft allein da.20 Zur Be
hinderung der Aufdeckung sowie der Verschleppung von Aufarbeitung tragen 
deshalb nicht nur religiöse, sondern auch strukturelle Asymmetrien bei. 

Um diese Asymmetrien zwischen Kirche und Betroffenen sichtbar zu 
machen, muss die strukturelle Seite der Macht eigens in den Blick genommen 
werden. Mit dem Soziologen Heinrich Popitz lassen sich vier Ausprägungen 
von Macht unterscheiden:21 Macht tritt erstens als »Aktionsmacht«22 auf und 
damit als Fähigkeit, Personen direkt physisch, ökonomisch oder sozial zu 
verletzten. Zweitens zeigt sie sich im Sinne einer »instrumentellen Macht«23, 
die Strafen und Belohnungen verteilt und auf diese Weise das Verhalten der 
Menschen bestimmt. Dazu kommt drittens die »autoritative Macht«24, die 
einer Sache oder einer Person eine besondere Würde zuschreibt und eine 
innere Akzeptanz dieser Würde erreichen möchte. Viertens lässt sich von 
einer »Macht des Datensetzens«25 sprechen, die sich in einer technischen 
Überlegenheit ausdrückt und die Umweltfaktoren bestimmt, mit der die 
Rahmenbedingungen geschaffen werden, an denen sich andere zu orien
tieren haben.26 Während Betroffene in Gemeinden und anderen kirchlichen 
Gruppen zumeist der Aktions- und Sanktionsmacht begegnen, nimmt die 
Relevanz der beiden zuletzt genannten Ausprägungen im Kontakt mit der 
kirchenleitenden Verwaltung deutlich zu. Auf der Ebene der Organisation 
kommen Betroffene mit der datensetzenden Macht in Berührung, wenn 
sie mit unterkühlter Bürokratiesprache zu tun haben, die genauen Abläufe 

20 Vgl. a.a.O., 175. 
21 Zu den folgenden Ausführungen zu den vier Machtformen vgl. Heinrich Popitz, Phä

nomene der Macht, 2. Aufl. Tübingen 1992, 22–39. 
22 A.a.O., 24. 
23 A.a.O., 26. 
24 A.a.O., 29. 
25 A.a.O., 31. 
26 Popitz dachte dabei an Materielles, in der Organisationstheorie werden aber auch so

ziale Strukturen und systemische Prozesse als solche Daten gedeutet. Vgl. Bernhard 
Miebach, Organisationstheorie. Problemstellung – Modelle – Entwicklung (Soziologi
sche Theorie), 2. Aufl. Wiesbaden 2012, 81f. 
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kaum durchschauen können und ihre individuellen Erfahrungen in vorge
fertigte Raster pressen müssen. Auf der Ebene der Institution sind sie der 
autoritativen Macht ausgesetzt, wenn Kirchenleitende sie und ihre Anliegen 
ignorieren, ihnen mit herablassenden Mitleidsgesten begegnen oder sie mit 
hehren Versprechen vertrösten.27 

Die jüngere Vergangenheit hat gezeigt, dass die Betroffenen auch von Sei
ten der Verwaltung und der Kirchenleitung oft wenig Respekt und Interesse 
erfuhren. Es reicht deshalb nicht, sich lediglich auf die Gemeinden und die 
dort Tätigen zu fokussieren. Es gilt darüber hinaus, den Umgang der Kirche 
mit den Betroffenen auf struktureller Ebene kritisch zu reflektieren. Insbeson
dere vor den 2010er Jahren »hat der kirchliche wie gesellschaftliche Umgang 
mit sexualisierter Gewalt die Relation Täter:in – Organisation oder auch Täter:in – 
Umfeld […] in den Mittelpunkt gerückt. Die Relation Betroffene – Organisation ist 
dagegen vielfach abgeblendet worden«28. Diese Abblendung führte in der Pra
xis nicht nur dazu, dass die Stimmen der Betroffenen vornehmlich als Störung 
des kirchlichen Betriebs wahrgenommen wurden. Zudem kam es zu proble
matischen Formen des organisationalen und institutionellen Selbstschutzes: 
»Zu den Missbrauchstaten hat nach empirischen Erkenntnissen fast immer 
eine Form organisierter Verantwortungslosigkeit gehört, bisweilen auch das 
bewusste Wegschauen und Vertuschen durch eigentlich zuständiges Leitungs
personal. Auch in der Dokumentation und Aufarbeitung bekannter Fälle und 
in der Anerkennung widerfahrener Gewalt sind Betroffene im Sog der Sorge 
um die eigene Organisation aus dem Blick geraten.«29 Zwar ist hier schon vor 
Veröffentlichung der ForuM-Studie ein Lernprozess bei den Landeskirchen in 
Gang gekommen,30 doch sind hinsichtlich der dahinterstehenden Mentalität 
immer noch Defizite erkennbar. Es scheint an einem Bewusstsein dafür zu 
fehlen, dass man sich allzu lange als Kirche, die sich vorrangig mit den Haupt
amtlichen identifiziert, verstanden hat. Dadurch ist man Betroffenen nicht 
selten mit einer gewissen Hochmut begegnet und hat ihre Anliegen nicht ad
äquat wahrgenommen und behandelt. 

27 Vgl. Eichener, Falsche Loyalitäten, 328–335. 
28 Zippert, Blinde Flecken der evangelischen Theologie, 95. Herv. i.O. 
29 Braune-Krickau/Gillenberg, Sexualisierte Gewalt in Kirche und Diakonie, 75. 
30 Vgl. Traugott Jähnichen, Landeskirchliche Maßnahmen zur Aufarbeitung, Anerken

nung und Prävention sexualisierter Gewalt. Das Beispiel der Evangelischen Kirche von 
Westfalen, in: Anika Albert u.a. (Hg.), Sexualisierte Gewalt. Konstellationen – Pro
blemanzeigen – Perspektiven (Jahrbuch Sozialer Protestantismus 16), Leipzig 2025, 
255–269. 
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Es geht darum, die Betroffenen ernst zu nehmen und ihren Interessen 
Priorität einzuräumen. In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, nach 
welchen Mustern Kirche ihre Beziehungen zu den Betroffenen gestaltet. Hi
lary Jerome Scarsella unterscheidet drei Modi der Begegnung von Kirche und 
Betroffenen, die allesamt dazu neigen, die Betroffenen an den Rand zu drän
gen:31 Erstens ist das Auftreten als »Paternalistic Savior«32 (paternalistischer 
Retter) zu nennen, der sich heldenhaft für die Betroffenen einsetzen möchte, 
diese im gleichen Atemzug aber entmachtet. Die Betroffenen werden als 
hilflose Opfer adressiert, denen die Kirche mit autoritärem Gestus zur Seite 
springen muss. Zweitens ist die Rolle als »Powerless Bystander«33 (machtloser 
Zuschauer) zu erwähnen, die mit einer defensiven Untertreibung der eigenen 
Machtoptionen arbeitet. Wird die eigene Handlungsunfähigkeit mit Blick auf 
sexualisierte Gewalt herausgestellt, werden die Betroffenen mit der Verant
wortung alleingelassen. Drittens lässt sich von einem Verhalten als »Peace 
Police«34 (Friedenspolizei) sprechen, mit dem die Position einer neutralen, 
dem Konflikt übergeordneten Instanz eingenommen wird. Damit wird eine 
falsche Äquidistanz zu Tätern und Betroffenen hergestellt, die letzteren ihr 
Recht auf Wut und Zorn abspricht. Als Alternative zu diesen drei Modellen 
schlägt Scarsella vor, die eigene Machtposition als die eines solidarisches, auf 
der Seite der Betroffenen stehenden »Survivor Centered Co-Conspirator«35 
(auf die Überlebenden/Betroffenen fokussierter Mitstreiter) zu begreifen. 
So verstanden nähme die Kirche weder den Betroffenen ihre Agency, noch 
verweigerte sie ihnen Unterstützung. Vielmehr nutzte sie ihre Macht und 
ihren organisatorischen Apparat, um die Stellung der Betroffenen strategisch 
zu stärken. 

Dazu gehört auch die Erkenntnis, dass die Aufarbeitung von sexualisierter 
Gewalt nicht selten durch unzureichende Dokumentation, das Ignorieren von 
Meldepflichten oder einen laxen Umgang mit Blick auf die eigene Führungs
verantwortung behindert wurde. Auf Gemeindeebene läge damit die Schluss

31 Zu den folgenden Ausführungen zu den drei Modellen vgl. Hilary Jerome Scarsella, 
When Survivors Come Forward. Analyzing Patterns of Progressive Institutional Re
sponse and Working toward Transformative Interventions, in: Mathias Wirth/Isabelle 
Noth/Silvia Schroer (Hg.), Sexualisierte Gewalt in kirchlichen Kontexten. Neue inter
disziplinäre Perspektiven, Berlin/Boston 2023, 379–403. 

32 A.a.O., 381. 
33 A.a.O., 386. 
34 A.a.O., 393. 
35 A.a.O., 401. 

https://doi.org/10.14361/9783839479506 https://www.inlibra.com/de/page/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839479506 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


VII. Disziplinierung der Pastoralmacht: Konsequenzen 155 

folgerung nahe, organisatorische Anforderungen an bürokratische Korrekt
heit und die rechtlichen Rahmenbedingungen der Institution nicht als not
wendiges Übel, sondern als integrales Element des Schutzes von Individuen zu 
verstehen.36 Die Präventionsarbeit auf Gemeindeebene sollte deshalb nicht als 
bürokratische Belastung verstanden werden, sondern in ihrer Sinnhaftigkeit 
bejaht und entsprechend engagiert praktiziert werden. Auf der Ebene von Kir
chenkreisen und Landeskirchenämtern ließe sich darüber nachdenken, nicht 
nur auf die organisatorischen Anforderungen und die korrekte Verwaltung der 
einzelnen Fälle zu achten, sondern auch Takt und Feingefühl sowie Offenheit 
und Klarheit in der Interaktion mit Betroffenen zu pflegen. Damit könnte der 
Gefahr vorgebeugt werden, dass Betroffene sich in eine bürokratische Welt ge
worfen fühlen, die sie kaum verstehen und deren Abläufe sie kaum beeinflus
sen können.37 In Bezug auf die Kirchenleitung müsste die Konsequenz gezo
gen werden, sexualisierte Gewalt nicht als etwas der Kirche Fremdes zu exter
nalisieren, sondern anzuerkennen, dass sie nicht nur in Kirche und Gemein
de vorkommt, sondern auch theologisch mit Blick auf das Kirchenverständnis 
zu reflektieren ist. Dies wäre eine Antwort darauf, dass die Kirche sich oft der 
Verantwortung entzogen, Betroffene in die Rolle von Bittsteller*innen gerückt 
und sie primär als Sorgeempfänger*innen behandelt hat.38 Kirche sollte sich 
zuallererst den Betroffenen verpflichtet fühlen.39 Stellt sich Kirche auf die Sei
te der Betroffenen, geht sie machtsensibel mit strukturellen Asymmetrien um, 
stärkt sie deren Parrhesia40 und damit ihre Widerstandskraft sowie ihr offenes 
und mutiges Auftreten. 

Im analysierten Material wurden Studien und Betroffenenberichte wie
dergegeben, die mehr oder weniger misslungene Aufarbeitungsversuche 
schildern. Es wird von schleppenden Verfahren, stockendem Informations
fluss, kaum belastbaren Antworten, fehlenden disziplinarischen Maßnahmen 
gegenüber Tätern und anderem institutionellen Versagen berichtet, das für 
die Betroffenen sehr belastend war.41 Die Kirche darf die Betroffenen nicht 

36 Vgl. dazu Anselm, Toxische Leitvorstellungen, 68–72. 
37 Vgl. dazu Klessmann, Verschwiegene Macht, 110–118. 
38 Vgl. dazu Großhans, Sexualisierte Gewalt in evangelischen Kirchen und die protestan

tische Ekklesiologie, 146–149. 
39 Zu den theologischen Implikationen siehe Kap. VII.3. Konsequenzen für die Theologie. 
40 Zum Begriff der Parrhesia als Korrektiv der Pastoralmacht siehe Kap. III.2.b) Die Ambi

valenz christlicher Sorge. 
41 Siehe Kap. VI.3. Widerstand gegen das Schweigen; Kap. VI.4. Forderungen und Kirchen

kritik. 
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weiter als fremdes Gegenüber wahrnehmen, sondern muss sie als integralen 
Bestandteil der eigenen Gemeinschaft und Institution begreifen. Viele der 
Betroffenen fühlten sich der Kirche sehr verbunden, sie war für sie eine wich
tige Heimat. Inela Marin schreibt: »Meine tiefe Trauer darüber, dass ich mein 
›Zuhause in der Kirche‹, wie ich es damals formuliert hätte, verloren hatte, 
dauerte viele Jahre. Manchmal kommen mir auch heute noch die Tränen. 
Ich habe das Gefühl, mit dem, was ich erlebt habe, herausgefallen zu sein, 
nicht mehr dazuzugehören, nicht mehr reinzupassen und auch nicht mehr 
willkommen zu sein.«42 Diese Erfahrung des Ausgeschlossenseins spiegelt 
sich in der unsachgemäßen Gegenüberstellung von Kirche auf der einen und 
Betroffenen auf der anderen Seite. Diese Exklusion ist nicht nur sachlich 
falsch, sondern erzeugt erneut großen Schmerz für die Betroffenen. Sie läuft 
zusätzlich Gefahr, »Betroffene zu Objekten von Hilfe und Fürsorge zu ma
chen«43, statt sie als (ggf. ehemalige) Kirchenmitglieder auf Augenhöhe wahr- 
und ernst zu nehmen. »Dagegen ist unbedingt festzuhalten: Die von sexua
lisierter Gewalt Betroffenen sind nicht die anderen, außerhalb der Kirche, 
sondern Teil der Kirche«44. 

c) Empowerment der Betroffenen und organisatorische 
Strukturveränderungen 

Die Betroffenen sexualisierter Gewalt sehen sich großen Verletzungen ihrer 
Integrität ausgesetzt. Sie stehen vor der Herausforderung, mit den physi
schen, psychischen, sozialen und spirituellen Auswirkungen des Missbrauchs 
umzugehen.45 Darüber hinaus haben sie nicht selten mit Stigmatisierungen 
in der Kirche zu kämpfen. Die betroffene Pfarrerin Elke Seifert betont, dass 
es vielfältige Reaktionen auf sexualisierte Gewalt gibt. Eine weitverbreitete 
Reaktion sei, dass die Betroffenen zu Opfern gemacht werden und diese Zu
schreibung internalisieren: »Wenn Opfer sexualisierter Gewalt den Bildern in 
den Köpfen ihres Gegenübers über ihr Opfer-Sein zugestimmt haben, dann 
sitzen sie (zumindest erst mal) in der ›Opferfalle‹: Sie sind selbst überzeugt, 
dass sie bestimmte Dinge nie können werden, dass sie sich mit diesem oder 

42 Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen, 50. Siehe auch Kap. V.3. Spiritueller 
Missbrauch. 

43 Springhart, Kein Zwang zur Vergebung, 17. 
44 Ebd. 
45 Siehe dazu ausführlich Kap. VI.1. Verletzung der persönlichen Integrität. 
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jenem ein Leben lang abfinden müssen.«46 Diese Reaktion lässt sich als Folge 
einer übergriffigen Pastoralmacht begreifen, die das Selbstbild der Betroffe
nen beeinflusst und ihre Denkoptionen reduziert. Will man die Pastoralmacht 
disziplinieren, muss man die Betroffenen in ihrem Empowerment unterstützen, 
damit sie sich entunterwerfen,47 internalisierte Zuschreibungen hinterfragen 
und sich offen und mutig in den Diskurs einbringen. 

Statt die Täter anzuklagen und die realen Schuldverhältnisse offenzule
gen, schreiben sich Betroffene oft selbst die Verantwortung für das Gesche
hene zu. Von entscheidender Bedeutung ist dabei das Gefühl der Scham, das 
nach dem Philosophen Paul Ricœur auf einer anderen Ebene anzusiedeln ist 
als verwandte Phänomene wie Sünde oder Schuld. Die insbesondere mit The

men der Sexualität verbundene Scham geht auf eine archaische Sichtweise auf 
das Böse zurück, der es nicht um subjektive Schuld, einen präzisen Blick auf 
Verantwortungsverhältnisse oder die Abwägung von Handlungsfolgen geht. 
Vielmehr zeigt sich, »daß das Aufbauschen des Sexuellen geradezu das Merk
mal des Befleckungssystems ist, so daß es aussieht, als habe sich einst in undenk
licher Zeit eine unlösbare Schuldgemeinschaft zwischen Sexualität und Befle
ckung geknüpft«48. Die Scham antwortet demnach auf den Makel, der ein In
dividuum markiert, der es entwürdigt und verachtenswert macht. Damit hän
gen Vorstellungen einer magischen, die leibliche Person einschließenden Un
reinheit zusammen: »[D]ie Vorstellung des Makels hält sich im Helldunkel ei
ner quasi physischen Infektion, die auf eine quasi moralische Unwürdigkeit 
zuläuft. Diese Zweideutigkeit ist nicht begrifflich ausgedrückt, wird aber in
tentional in der Qualität der halb physischen, halb ethischen Furcht erlebt, die 
der Vorstellung des Unreinen anhaftet.«49 Entscheidend ist, dass das Böse am 
Menschen selbst verortet wird. Der Fokus liegt damit nicht bei dem, was eine 
Person tut oder fühlt, sondern was sie ist. Betroffene, die solchen Interpreta
menten50 ausgesetzt sind, betrachten sich oft als besudelt und verunreinigt. 

46 Elke Seifert, Eine Response, in: Johann Hinrich Claussen (Hg.), Sexualisierte Gewalt in 
der evangelischen Kirche. Wie Theologie und Spiritualität sich verändern müssen, Frei
burg i. Brsg. 2022, 189–213, 193. 

47 Zum Begriff Entunterwerfung siehe Foucault, Was ist Kritik?, 15 sowie Kap. III.3. Die 
Pastoralmacht als gesellschaftliches Phänomen. 

48 Paul Ricœur, Symbolik des Bösen. Phänomenologie der Schuld II, München 2018, 36. 
Herv. E.E./I.K. 

49 A.a.O., 44. 
50 Vgl. Margaret A. Farley, Just Love. A Framework for Christian Sexual Ethics, New York/ 

London 2008 (2006), 175–179. 
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Werden sie auf diese Weise beschämt, kämpfen sie mit dem Gefühl, dass ih
nen persönlich ein Makel anhaftet. Sie haben dann kaum die Kraft, ihre Fälle 
den entsprechenden Instanzen anzutragen oder sich Gehör in der Kirche zu 
verschaffen. 

Diese Schuldumkehr ist mit einer »Epistemic Injustice«51 verbunden, 
die es Betroffenen schwer macht, die eigenen Erfahrungen zu akzeptieren, 
zu reflektieren und zu artikulieren. Nicht nur fehlen ihnen die Begriffe und 
Konzepte, um ihre Erfahrungen in Worte zu fassen. Darüber hinaus stellen 
sie die eigene Wahrnehmungsfähigkeit und Deutungskompetenz infrage 
und wird ihnen überdies nicht selten abgesprochen, eine glaubwürdige Wis
sensquelle zu sein. Schlimmstenfalls kommt bei ihnen dadurch das Gefühl 
auf, dass ihre Erfahrungen nicht valide sind, dass ihnen die notwendige 
Sprachfähigkeit fehlt oder es ohnehin keinen Zweck hat, sich zu äußern und 
zu wehren, weil ihnen nicht geglaubt wird. Ihre Chancen auf Mitsprache 
verringern sich dadurch. Magdalena Hürten weist auf die Konsequenzen 
hin: »Werden Betroffene wiederholt von Wissenspraktiken ausgeschlossen, 
gehen ihnen Gelegenheiten verloren, ihre epistemischen Kompetenzen (z.B. 
überzeugendes Argumentieren) zu schulen. Es kann dazu führen, dass sie sich 
zunehmend aus epistemischen Prozessen zurückziehen und sich schließlich 
selbst nicht mehr als Wissenssubjekt wahrnehmen.«52 Um sich in den Diskurs 
einbringen zu können, müssen Betroffene sexualisierter Gewalt Vertrauen in 
ihre Fähigkeiten, ihre Erfahrungen und ihr Wissen entwickeln. Sie müssen 
sich als denk- und handlungsmächtige Subjekte wahrnehmen, um kommu
nikationsfähig zu sein: »Betroffene müssen dann erst wieder lernen, ihren 
eigenen Gefühlen und Einschätzungen zu trauen. Eine entscheidende Unter
stützung kann dabei von den Personen ausgehen, denen sich die Betroffenen 
anvertrauen, wenn sie die Betroffenen in ihren Wahrnehmungen stärken 
und ihnen helfen, die Deutungsmacht über ihr Erleben zurückzuerlangen.«53 

51 Fricker, Epistemic Injustice. Epistemische Ungerechtigkeit heißt, dass Betroffenen se
xualisierter Gewalt abgesprochen wird, eine glaubwürdige Wissensquelle zu sein und 
sie nicht als erkennende Subjekte ernst- und wahrgenommen werden. 

52 Magdalena Hürten, Epistemische Aspekte spirituellen Missbrauchs. Toxische Ver
knüpfungen von Wissen, Macht und Geschlecht, in: Ute Leimgruber/Barbara Haslbeck 
(Hg.), Spirituellen Missbrauch verstehen. Wissenschaftliche Essays zu Selbstverlust 
und Gottentfremdung, Ostfildern 2024, 37–50, 47. 

53 Magdalena Hürten, Dem Schweigen zuhören. Die Bedeutung des Konzepts der epis
temic injustice für die Forschung zu Missbrauch an erwachsenen Frauen in der katholi
schen Kirche. Fallstudie zu Missbrauch in der Gründungsgeschichte der St. Franziskus
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Deshalb ist es elementar, Betroffenen und ihren Äußerungen mit Interesse 
und Wertschätzung zu begegnen. Dadurch werden sie ermutigt, sich als 
Wissenssubjekte wahrzunehmen, ihre Fälle der Kirche zu melden und bei der 
Aufarbeitung mitzuwirken. 

Dafür ist es unerlässlich, dass die Kirche ihren Umgang mit den Betrof
fenen kritisch evaluiert. Dies betrifft insbesondere das Ignorieren der Stim
men, die dem kirchlichen Selbstbild widersprechen oder nicht mit den insti
tutionellen Eigeninteressen in Einklang zu bringen sind. In der ForuM-Studie 
wird festgestellt, dass die Kirche zwischen den Betroffenen, die als konstruk
tiv gelten, und denjenigen, die als destruktiv wahrgenommen werden, selek
tiert.54 Es »lässt sich eine Dichotomisierung von Betroffenenpositionen, die 
mit starken Auf- oder Abwertungstendenzen verbunden sind, nachzeichnen. 
Als produktiv werden Äußerungen eingeordnet, die einer kirchenimmanenten 
Logik entsprechen und für die Institution gut verwertbar erscheinen. Als nicht 
produktiv werden Äußerungen gedeutet, die mit den Interessen der Instituti
on im Konflikt zu stehen scheinen. Diese werden auch als partizipationsge
fährdend und -verhindernd beschrieben.«55 Auf diese Weise verweigert sich 
die Kirche der Vielstimmigkeit der Betroffenen und privilegiert diejenigen, bei 
denen sie eine hohe Passung mit ihrem Selbstbild und ihren Eigeninteressen 
wahrnimmt. Dieses Vorgehen bringt widerständige Personen und ihre Äuße
rungen zum Schweigen. 

Kirche muss bei allen notwendigen Überlegungen zur organisatorischen 
und institutionellen Anschlussfähigkeit darauf achten, nonkonforme Betroffe
nenperspektiven nicht auszuschließen. Sie sollte auch Stimmen berücksichti
gen, die scharfe Kritik formulieren und auf den ersten Blick inkommensurabel 
wirken. Dass dies eine hohe Anforderung an die Organisation Kirche darstellt, 
ist uns bewusst. Aufgrund der Eigenlogik von Organisationen ist es für die Kir

schwestern Vierzehnheiligen (Religion – Geschlecht – Körper 2), Baden-Baden 2025, 
23. 

54 Heidemarie Winkler beobachtet eine ganz ähnliche Dynamik mit Blick auf eine religi
ös-sexistische Exklusion in bestimmten Formen religiöser Kommunikation. Vgl. dies., 
Verdeckung als Kehrseite religiöser Kommunikation, in: Saskia Bender/Oliver Flügel- 
Martinsen/Michaela Vogt (Hg.), Verdeckungen. Interdisziplinäre Perspektiven auf ge
sellschaftliche Ein- und Ausschlüsse, Bielefeld 2023, 61–82. 

55 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 911. Herv. i.O. 
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che mühsam, solch »störende« Prozesse bewusst zu integrieren.56 Das macht 
die innerkirchliche Aufarbeitung auch so schwer. Die Organisation kann in ge
wisser Hinsicht nicht anders, als ihrer Eigenlogik und den damit verbundenen 
bürokratischen Prozessen zu folgen. Gerade deshalb ist es elementar, sich über 
Ombudsstellen, Antidiskriminierungsbeauftragte und Fachstellen für Betrof
fene sexualisierter Gewalt gezielt irritieren zu lassen und »Störungen« bewusst 
in die Strukturen einzubauen. Die Interessen solcher Stellen sollten zugleich 
durch eine hauptamtliche kirchenleitende Person in der governance vertreten 
sein. 

Widerständige Betroffene sollten als Parrhesiastes, die mit ihrer Rede 
mutig gegen etablierte Denkstrukturen und anerkannte Sprachregelungen 
verstoßen, wahrgenommen werden. Als Parrhesiastes, die in der Öffentlichkeit 
freimütig und provokant sprechen, müssen sie mit Irritation, Widerstand 
oder Aggressionen rechnen.57 Weil sich die Betroffenen in einer unterlegenen 
Position befinden, braucht es Mittel und Wege, um mehr Chancengleichheit 
herzustellen. Dabei ist es nicht hilfreich, auf die Betroffenen allein mit Em
pathie und Seelsorge zu reagieren – eine Tendenz, die in der Kirche immer 
wieder zu beobachten ist. Vielmehr wäre es zentral, abweichende Meinun
gen zu stärken, die Streitkultur und Konfliktfähigkeit auszubauen sowie die 
Interessensvertretung der Schwächeren zu unterstützen: »Standing in the 
tension between compassion and power in the pastoral care of the church 
and proceeding from heteronomy, we argue for more institutional room for 
empowerment and boldness. This room within the institution would make 
standing within the tension more bearable and achievable.«58 Es gibt viele 
Betroffene, die mit großem Mut und beeindruckendem Einsatz ihre Rechte in 
der Kirche wahrnehmen und Öffentlichkeit herstellen. Doch gibt es auch viele, 
die sich eingeschüchtert fühlen und es nicht wagen, von ihren Erfahrungen 
zu berichten und ihre Forderungen zu formulieren. Um diese Menschen zu 

56 Vgl. zur Eigendynamik von Organisationen Niklas Luhmann, Organisation und Ent
scheidung, 3. Aufl. Wiesbaden 2011; Niklas Luhmann, Die Grenzen der Verwaltung, 
Berlin 2021. 

57 Vgl. Roger Burggraeve/Anne Vandenhoeck, Power and Compassion in Pastoral Work. 
From the Perspective of Michel Foucault, in: Annemie Dillen (Hg.), Soft Shepherd or 
Almighty Pastor? Power and Pastoral Care, Cambridge 2015 (2014), 17–27, 26. 

58 A.a.O., 27. 
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empowern, muss die Kirche auf sie zugehen und sie bitten, sie an ihrem Wissen 
teilhaben zu lassen.59 

Dazu bedarf es struktureller Lösungen. Erste Schritte wurden bereits 
unternommen, indem Fachstellen und Beschwerdekommissionen ins Leben 
gerufen wurden.60 Solche Instanzen, die für Prävention, Anerkennung und 
Aufarbeitung zuständig sind, sind von kaum zu überschätzender Relevanz. 
Es wäre jedoch unzureichend, wenn ausschließlich Instanzen eingerichtet 
würden, die sich auf die konkrete Fallbearbeitung konzentrieren. Die Kirche 
muss vielmehr darüber nachdenken, wie sie die Partizipationsmöglichkei
ten von Betroffenen insgesamt erhöht. Betroffene sind auf sichere Räume 
(»safer spaces«) angewiesen, in denen sie sich untereinander vernetzen und 
miteinander austauschen können. Auf diese Weise ist es möglich, der mit 
der Pastoralmacht verbundenen Individualisierung entgegenzuwirken und 
durch den Austausch ermutigt zu werden, über die eigenen Erfahrungen zu 
sprechen. Für Inela Marin war es eine Erschließungserfahrung, dass sie durch 
die Veröffentlichung der Missbrauchsfälle realisierte: »›Ich bin ja gar kein 
Einzelfall!‹«, »›Ich bin ja gar nicht allein!‹«61. Mit anderen Menschen dieselben 
Erfahrungen zu teilen, hat sie als immens entlastend erlebt: »Ich war ja gar 
nicht verrückt! Auch andere Frauen kennen meine Symptome, meine Ver
wirrung, meine Verzweiflung. Und die wichtigste Information war: Es gibt 
professionelle Hilfe.«62 

In den von uns analysierten Studien und Betroffenenberichten sind nicht 
nur die problematischen Wirkweisen einer unkontrollierten Pastoralmacht 
sichtbar geworden, es wurde auch von Widerstand und Befreiung berichtet. 
Betroffene fanden sich zu Gruppen zusammen, fühlten sich von anderen Pfar
rer*innen gestärkt oder wurden von anderen kirchlichen Mitarbeiter*innen 

59 »Es braucht eine Reflexion des Verständnisses von Partizipation. Hierfür ist eine trans
parente interne und öffentliche Kommunikation Grundvoraussetzung, die Betroffene 
nicht pathologisiert und nicht über sie, sondern mit ihnen redet – in vielfältigen An
geboten und Formaten auf Basis vereinheitlichter Standards.« Anika Christina Albert, 
Führungsverantwortung neu denken. Sensibilisierung für Macht(missbrauch) und se
xualisierte Gewalt in berufsbegleitenden Studiengängen im Bereich Diakonie und Kir
che, in: Dies.u.a. (Hg.), Sexualisierte Gewalt. Konstellationen – Problemanzeigen – Per
spektiven (Jahrbuch Sozialer Protestantismus 16), Leipzig 2025, 233–254, 251. 

60 Für die Landeskirchen im Westen Deutschlands vgl. Jähnichen, Landeskirchliche Maß

nahmen zur Aufarbeitung, Anerkennung und Prävention sexualisierter Gewalt, 257ff. 
61 Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen, 39. 
62 A.a.O., 45. Siehe auch Kap. VI.3. Widerstand gegen das Schweigen. 
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bei der Konfrontation des Täters unterstützt.63 Thomas Wesskamp, der nach 
der Anzeige seines Falls bei der Kirche von zwei Mitarbeiterinnen konstruktiv 
begleitet wurde, beschreibt eindrücklich diese Form des Empowerments: »Im 
Rückblick auf die Jahre, seit ich mein Schweigen gebrochen habe, muss ich 
sagen: Das war das Beste, was passieren konnte. Ich merke, wie ich mich seit
dem mehr und mehr verändere, stärker werde, klarer werde. Ich merke, wie 
das dunkle Loch in mir bezähmbar wird, handhabbar wird, so dass ich ihm 
nicht mehr ausgeliefert bin.«64 Die Kirche kann den Betroffenen in solchen 
Prozessen eine Hilfe sein, wenn sie Irritationen des eigenen Selbstbilds aus
hält, kritische Stimmen bewusst fördert und Räume der Selbstermächtigung 
schafft. Das bedeutet auch, sich mit unbequemen Anfragen und Positionen 
auseinanderzusetzen. Manche Gespräche und Reflexionsprozesse werden 
dabei schmerzhaft sein, liebgewonnene Vorstellungen können womöglich 
nicht mehr mit der gleichen Emphase vertreten werden wie ehedem, manche 
moralischen Ansprüche und Selbstzuschreibungen werden in einem weniger 
hellen Licht erscheinen. Dafür wird die Kirche zu einem gerechteren und 
machtsensibleren Ort. 

Alltägliche Diskriminierungserfahrungen, Ausschluss aus den Diskursen 
und strukturelle Benachteiligung können zu negativen Selbstbildern und Ver
unsicherung bei den Betroffenen führen, die von den Tätern nicht selten re
kursiv verstärkt werden und denen von Seiten der Institution oft nicht mit 
der nötigen Sensibilität begegnet wird. Umso bewundernswerter ist es, wenn 
Betroffene sexualisierter Gewalt sich herausarbeiten aus diesem Geflecht von 
Abwertung, Scham und Unterdrückung und zu einem eigenen Leben finden. 
Deshalb werden sie hier auch als Betroffene und in der Regel nicht als Opfer be
zeichnet. Sie sind Überlebende eines Traumas. Es wäre eine zentrale Aufgabe 
der Kirche, sie auf ihrem Weg in ein selbstbestimmtes Leben zu unterstützen 
– und sich nicht auf die Seite der Täter zu stellen. 

63 Siehe Kap. VI.3. Widerstand gegen das Schweigen. 
64 Wesskamp, Reden ist Leben, 38. 
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2. Konsequenzen für den Pfarrberuf 

a) Ambivalente Macht im Pfarrberuf 

Pfarrer*innen sind Vertreter*innen der Institution Kirche und üben ein zen
trales Amt in ihr aus. Das stattet sie mit formaler Macht aus. Weil evangelische 
Pfarrer*innen in der Tendenz ein ambivalentes Verhältnis zur Macht haben, 
distanzieren sie sich nicht selten sowohl von der Institution als auch von ihrem 
Amt und versuchen vor allem als »authentische« Individuen das Vertrauen der 
Menschen zu gewinnen. Sie wollen »sanfte Hirten« sein und leben nicht selten 
von der Suggestion, dass Macht in kirchlichen Beziehungen keine Rolle spielt. 
Damit wird Macht tendenziell unsichtbar, aber nicht unwirksam. Denn auch 
die »sanften Hirten« sind keinesfalls machtlos.65 Zum einen werden sie nolens 
volens als Amtspersonen wahrgenommen und wird ihnen Macht und Autori
tät zugeschrieben. In ausgeprägter Form wird das in unserer Analyse der em
pirischen Befunde deutlich. Zum andern tritt Macht in jeder Form der Inter
aktion auf – darauf weist Michel Foucault hin. Macht hat demnach nicht nur 
mit organisationalen Entscheidungen oder mit Zwang zu tun, sondern kann 
sich auch in Freundlichkeit, Zuwendung, Fürsorge, in einem Amtsverständ
nis, das sich als Dienst am anderen versteht, verbergen. Das ist nicht grund
sätzlich zu kritisieren. Das Problem ist, wenn Macht nicht als solche erkannt 
und reflektiert wird. Die evangelische Kirche neigt dazu, Macht zu tabuisie
ren, doch gerade das Tabu, das Macht in der Kirche umgibt, macht die Macht 
so mächtig.66 Macht selbst ist nicht das Problem, sie ist überall, wo es Bezie
hungen gibt. Um den Missbrauch von Macht zu verhindern, müssen deshalb 
die Feinheiten der Machtbeziehungen in der pastoralen Interaktion verstan
den und reflektiert werden.67 

Wir haben, Martha Ellen Stortz folgend, power over, power within und power 
with als verschiedene Machttypen unterschieden.68 Unter power over ist die 
Amtsmacht, unter power within die charismatische Macht und unter power 

65 Siehe dazu ausführlich Kap. III.2. a) Entstehung und Bedeutung der Hirtenmetapher; 
Kap. V.1. Missbrauch des Amts. 

66 Vgl. Stefan Gärtner, Zeit, Macht und Sprache. Pastoraltheologische Studien zu Grund
dimensionen der Seelsorge, Freiburg i. Brsg. 2009. 

67 Vgl. Moschella, Patriarchy, Power, and Bodies, 513. 
68 Vgl. Stortz, PastorPower. Siehe auch Kap. II. Macht und sexualisierte Gewalt im Protes

tantismus. 
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with die kooperativ-freundschaftliche Macht zu verstehen. Nicht wenige Pfar
rer*innen präferieren die power with: Im Stuhlkreis sitzend versuchen sie, 
jede hervorgehobene Stellung zu vermeiden. Doch nicht nur die power over 
sondern auch die power with, die mit Freundschaftlichkeit assoziiert wird, 
schafft Bedingungen für Missbrauch. Es ist ein Missbrauch, der nicht nur mit 
Nähe, sondern auch mit Führungsschwäche, Konfliktunfähigkeit, dem Zwang 
zur Harmonie sowie einem mangelnden Mut, Missstände anzusprechen, 
einhergehen kann. Mary Clark Moschella weist darauf hin, wie gefährlich es 
ist, wenn Pfarrer ihre eigene Macht verleugnen: »When well-meaning pastors 
deny the power and authority that is conferred upon them by the tradition, 
and act, as if ›we are just all friends here‹, they are misunderstanding their 
role and creating the potential for harm.«69 

Es ist demnach alles andere als hilfreich, wenn Pfarrer*innen ihre Macht 
verneinen und so tun, als ob sie keine Macht hätten und davon ausgehen, 
grundsätzlich mit allen befreundet sein zu können. Die Leugnung der per
sönlichen Macht, die mit dem Amt einhergeht, trägt zum Missbrauch dieser 
Macht bei: »As long as power remains a taboo in pastoral care, the pastoral 
caregiver can exercise their power over the recipient of pastoral care without 
the latter, and sometimes even the pastoral caregiver, being aware of it.«70 Das 
Tabu, pastorale Macht anzuerkennen und darüber zu sprechen, muss deshalb 
gebrochen werden. Zugleich sollte Macht nicht nur negativ konnotiert wer
den. Macht ist etwas Positives, wenn sie verantwortungsvoll ausgeübt wird. 
Es ist das Ziel von Macht, Wirklichkeit zu gestalten und Wissen hervorzu
bringen. Nur wenn wir Macht auch positiv interpretieren, schaffen wir es, das 
Machttabu in der Kirche zu brechen.71 

Die Pastoralmacht ist eine Form von Macht, die auf subtile Weise das Leben 
anderer Individuen prägt. Ein Pfarrer kann eine Pastorandin nur dann dahin 
führen, wo er sie hinführen will, wenn er eine tiefe Kenntnis von ihr hat. Diese 
tiefe Kenntnis wird in der Seelsorge oder in anderen face-to-face-Begegnungen 
erworben. Deshalb ist es elementar, dass Pfarrer*innen sich darüber im Kla
ren sind, dass ihre Seelsorge immer auch mit Macht zu tun hat, auch dann, 
wenn sie davon ausgehen, sich »nur« empathisch einer anderen Person zuzu
wenden – Fürsorge ist immer mit Macht verknüpft, wenn auch in oft verbor

69 Moschella, Patriarchy, Power, and Bodies, 514. 
70 Reynaert, A Web of Power, 15. 
71 Vgl. a.a.O., 13. Vgl. auch Stefan Gärtner, ›Doe maar gewonn‹? De pastor en de macht, in: 

Tijdschrift voor Theologie 44 (2004), 259–273, 260. 
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gener und schwer zu erkennender Weise.72 Die breite Diskussion um das »Hel
fersyndrom«73 belegt dies eindrücklich. Dieselbe Problematik gilt im Übrigen 
auch mit Blick auf die Supervision, in der Pfarrer*innen dieses Machtgefüge 
umgekehrt erleben können, wenn die Supervisorin ihre professionelle Positi
on ausnutzt, um eine Pfarrerin zu manipulieren und psychisch inadäquat zu 
beeinflussen. Es ist deshalb elementar, dass Pfarrer*innen und Supervisor*in
nen sich mit diesen heimlichen Machtdynamiken auseinandersetzen und ihre 
Wahrnehmung und das Bewusstsein für Grenzverletzungen schärfen. 

Didier Pollefeyt macht darauf aufmerksam, dass Pfarrer oft gerade dann, 
wenn sie asymmetrische Machtbeziehungen umkehren wollen, die Abhängig
keit des Gegenübers verstärken – und zwar insbesondere dann, wenn sie von 
ihrem eigenen Leben und ihren eigenen Problemen sprechen: »[T]his is part 
of a subtle or unknowing strategy in which power is increased by the pastoral 
caregiver, who raises in this way his or her control over the care receiver.«74 Un
sere Analyse bestätigt diese Beobachtung: Indem Pfarrer Kurt sich Ida, einem 
minderjährigen Mädchen, offenbart und von den Problemen in seiner eige
nen Ehe spricht, nimmt er Ida nicht etwa auf Augenhöhe wahr, sondern ver
sucht sie an sich zu binden und die Kontrolle über sie zu verschärfen, um sie 
schließlich sexuell auszubeuten. Er schafft einen Raum des Vertrauens, in dem 
Statusunterschiede scheinbar eingeebnet werden, um sich ihrer zu bemächti
gen.75 Es geht bei der Dynamik sexualisierter Gewalt demnach nicht nur um 
Führung und Gehorsam, sondern um ein intransparentes »Geflecht von per
sönlichen Vertrauensinvestitionen, Abhängigkeiten, Bedürfnissen, Schweige
geboten, Scham- und Schuldempfinden«76. 

Es muss nicht gleich zu sexualisierter Gewalt kommen, auch schon deut
lich weniger intime Formen der körperlichen Berührung können heikel sein. 
Bei Berührungen ist die menschliche Kontrolle viel stärker reduziert als beim 
Hören und Sehen. Werden Menschen berührt, sind sie empfänglicher für Ma

72 Siehe dazu ausführlich Kap. III.2.b) Die Ambivalenz christlicher Sorge; Kap. IV.1. Seel
sorge. 

73 Wolfgang Schmidbauer, Das Helfersyndrom. Hilfe für Helfer, Reinbek b. Hamburg 
2007. 

74 Didier Pollefeyt, Intimacy in Pastoral Care. Ethical Notes on the Use of Power in Pas
toral Guiding, in: Annemie Dillen (Hg.), Soft Shepherd or Almighty Pastor? Power and 
Pastoral Care, Cambridge 2015 (2014), 101–121, 102. 

75 Siehe ausführlich Kap. V.1. Missbrauch des Amts. 
76 Seibert, Menschenführung als Kontext sexualisierter Gewalt, 347. 
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nipulation.77 Berührungen erhöhen die Wahrscheinlichkeit, dass Menschen 
positiv auf eine Bitte reagieren. Manipulative Menschen nutzen Berührungen 
deshalb gezielt als Waffe zur Kontrolle. Das heißt nicht, dass es grundsätz
lich inadäquat ist, als Pfarrerin einen anderen Menschen zu umarmen oder 
seine Hand zu ergreifen, aber es ist dabei viel Vorsicht und Umsicht geboten, 
vor allem, wenn die Beziehungskonstellation deutlich asymmetrisch angelegt 
ist wie bei Kindern und Jugendlichen oder am Krankenbett. Die Scham- und 
Schutzgrenzen des anderen sind zu respektieren und ungebetene Berührun
gen in jedem Fall zu unterlassen.78 

Die Pastoralmacht ist nicht in sich selbst gut oder schlecht, aber sie ten
diert durch die große Nähe zu Menschen in individualisierenden Begegnun
gen zur Übergriffigkeit, die im Extremfall bis hin zu sexualisierter Gewalt füh
ren und andere Menschen schwer traumatisieren und verletzen kann. Es ist 
deshalb elementar, sich die Schattenseite von Pastoralmacht immer wieder be
wusst zu machen, sie zu begrenzen, zu reflektieren und verantwortungsvoll 
mit ihr umzugehen. Das gilt nicht nur für Pfarrer*innen, sondern für alle Lei
tungspersonen im kirchlichen Bereich und hat auf vielen unterschiedlichen 
Ebenen vielfältige Konsequenzen. Es werden deshalb derzeit Fortbildungen 
zur Prävention von sexualisierter Gewalt für alle kirchlichen Mitarbeiter*in
nen durchgeführt und landeskirchliche Maßnahmen für eine umfassende Prä
vention sowie umfassende Schutzkonzepte in den Gemeinden entwickelt. Sie 
sollen eine toxische Nähe der Pastoralmacht verhindern und bauen mehr Miss
trauen und Kontrolle ein.79 Dazu bedarf es zugleich eines nüchternen und ehr
lichen Umgangs mit kirchlicher Macht, einer Auseinandersetzung mit den Ge
fahren des Machtmissbrauchs und einer kritischen Analyse von zu viel Nä
he und Kumpelhaftigkeit. Es geht dabei nicht nur um kosmetische Verände
rungen, sondern um eine grundsätzliche Bereitschaft, kirchliche Umgangs
formen und Vertrauenskulturen einer kritischen Revision zu unterziehen. 

In den Berichten der Betroffenen ist zugleich zu erkennen, dass die 
Machtkonstellationen zwischen Tätern und Betroffenen in der Regel nicht nur 
Ausdruck einer strategisch hergestellten Nähe mit Verheimlichungspraktiken, 
sondern von vornherein auch strukturell asymmetrisch angelegt waren und 

77 Vgl. Pollefeyt, Intimacy in Pastoral Care, 104, 
78 Siehe ausführlich Kap. V.6. Grenzüberschreitungen. 
79 Vgl. Jähnichen, Landeskirchliche Maßnahmen zur Aufarbeitung, Anerkennung und 

Prävention sexualisierter Gewalt. 
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diese Ungleichheit ausgenutzt wurde. Es sind vor allem minderjährige Perso
nen, die sexuell von einem männlichen Täter ausgebeutet wurden, manchmal 
standen sie sogar in direkter Abhängigkeit vom Pfarrer wie beispielsweise 
Inela Marin, die aufgrund der prekären Situation ihrer Herkunftsfamilie 
in die Pfarrfamilie aufgenommen worden war. Auch das Geschlecht spielt 
eine entscheidende Rolle – beispielsweise bei der Täter-Opfer-Umkehr, wenn 
einem minderjährigen Mädchen vorgeworfen wird, letztlich selbst schuld an 
der sexualisierten Gewalt des erwachsenen männlichen Täters zu sein.80 

Hier sind nach wie vor patriarchale Muster wirksam, die Frauen bzw. Mäd
chen zu »Verführerinnen« stilisieren und die Schuldfrage zu ihnen hin verla
gert. In besonders perfider Weise geschieht dies bei Pfarrer Kurt, der insinu
iert, dass der Teufel Ida geschickt habe, um seine Ehe zu zerstören, obwohl 
alle Initiativen von ihm ausgingen und sie zu Beginn der Missbrauchsbezie
hung minderjährig war. Es werden überdies antifeministische Narrative der 
Sittlichkeit aufgerufen, um weibliche Betroffene für die erlittene Gewalt ver
antwortlich zu machen. Dies zeigt sich etwa beim Vater von Ida, der zwar be
troffen reagiert, als er von der sexuellen Beziehung zwischen Kurt und seiner 
Tochter hört, seiner Tochter aber zugleich zu verstehen gibt, dass sie schuld an 
der Affäre – wie die sexualisierte Gewalt durch Kurt euphemistisch genannt 
wird – sei.81 Im Christentum stehen biblische Motive wie die vermeintliche 
Verführung Adams durch Eva im Paradies im Hintergrund solcher Narrative.82 
Um für diese repressiven und sexistischen Dynamiken sensibel zu werden, ist 
es elementar, die strukturelle Seite von Machtverhältnissen zu reflektieren und 
sexistische Diskriminierungspraktiken als solche zu erkennen und zu benen
nen. Es geht hier nicht um Kavaliersdelikte, sondern um Strukturen, die vor 
allem minderjährige Mädchen vulnerabel machen und es ihnen erschweren, 
sich gegen Stereotype und übergriffige Handlungen zu wehren. 

80 Vgl. Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen. Siehe dazu ausführlich Kap. IV.4. 
Strukturelle Vulnerabilität. 

81 Vgl. Ida, Eigentlich war er so ein netter Pfarrer, 22ff. Siehe dazu auch Kap V.7. Schuld
gefühle und Schuldumkehr. 

82 Vgl. dazu Isolde Karle, »Da ist nicht mehr Mann noch Frau…«. Theologie jenseits der 
Geschlechterdifferenz, Gütersloh 2006, 201–217. 
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b) Professionalität statt Hirtenkunst 

Alle sozialen Beziehungen sind auf ein Minimum an Vertrauen angewiesen, 
»die Vertrauensfrage schwebt über jeder Interaktion«83. Ohne Vertrauen ist es 
nicht einmal möglich, Lebensmittel einzukaufen – sie könnten auch vergiftet 
sein. Professionen sind in besonderer Weise auf Vertrauen hin angelegt. Sie 
bearbeiten existentielle Erfahrungen von Individuen. So begleiten Ärzt*in
nen, Therapeut*innen, Lehrer*innen und Pfarrer*innen Menschen, die in 
einer asymmetrischen Beziehung zu ihnen stehen und auf Hilfe angewiesen 
sind – weil sie krank, seelisch belastet, sinnsuchend oder als Schüler*innen 
oder Konfirmand*innen dabei sind, eine eigene Identität auszubilden.84 Die 
Professionen sind durch ihr Expertenwissen und ihre individualisierende pas
toralmächtige Sorge für andere Menschen für Missbrauch besonders anfällig, 
denn wo viel vertraut wird, kann Vertrauen auch bitter enttäuscht werden. 

Um dem Missbrauch des Vertrauens entgegenzuwirken, haben die Profes
sionen Professionsethiken entwickelt. Im Pfarrberuf ist dabei besonders an das 
Gebot der Verschwiegenheit und das Beichtgeheimnis zu denken. Beide sollen 
eine Vertrauenswürdigkeit in seelsorglichen bzw. dienstlichen Angelegenhei
ten gewährleisten. Es geht bei Professionsethiken nicht nur um einzelne Ver
haltenscodizes, sondern darum, insgesamt den Eindruck der Vertrauenswür
digkeit vermitteln zu können. Das Berufsethos führt deshalb über den eigent
lichen Arbeitskontext hinaus und erzeugt Bindungen für die gesamte Lebens
führung. Das ist keineswegs singulär für den Pfarrberuf, sondern gilt auch für 
andere Professionen wie Ärzt*innen oder Richter*innen, wenn auch in mo
difizierter Weise. Grundsätzlich geht es beim professionsethischen Verhalten 
im Pfarrberuf um Sorgfalt, um die Bereitschaft und Fähigkeit, Verantwortung 
zu übernehmen, kooperativ mit anderen zusammenzuarbeiten und verläss
lich für andere da zu sein. Es ist deshalb unverzichtbar, dass Pfarrer*innen ihr 
Verhalten in den verschiedenen Kontexten pastoralen Handelns ethisch reflek
tieren und nicht naiv ihren spontanen Gefühlen und subjektiven Neigungen 
folgen. 

Ohne Vertrauen geht es nicht. Zugleich ist die ausgeprägte Vertrauenskul
tur in der Kirche ein Problem, weil das Misstrauen nicht selten zu spät beginnt. 
Es fällt vielen schwer zu glauben, dass es auch in der Kirche – wie in Familien 

83 Vgl. Niklas Luhmann, Vertrauen. Ein Mechanismus der Reduktion sozialer Komplexi

tät, 5. Aufl. Konstanz/München 2014, 48. 
84 Zum Professionsbegriff vgl. ausführlich Karle, Der Pfarrberuf als Profession, 31–58. 
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und anderen sozialen Nahbereichen – zu sexualisierter Gewalt kommen kann. 
Überall, wo Menschen sich näherkommen und asymmetrische Beziehungen 
entstehen, kann es zu Machtmissbrauch und sexualisierter Gewalt kommen. 
Es ist deshalb elementar, Pfarrer*innen nicht religiös zu überhöhen und zu 
besonderen moralischen Vorbildern zu stilisieren, sondern in dem hier ausge
führten Sinn als Berufstätige zu begreifen, die auch irren und im schlimms
ten Fall anderen Menschen, die sich ihnen anvertrauen, schweren Schaden zu
fügen können. Pfarrer*innen sind nicht die besseren Menschen, nur weil sie 
in ihrem Beruf mit Religion zu tun haben. Person und Amt sind deshalb zu 
unterscheiden – sie sind nicht voneinander losgelöst zu betrachten, aber kei
nesfalls deckungsgleich. Es geht im Pfarrberuf um ein »Doing Professiona
lität«85, nicht um eine Selbstdarstellung der eigenen religiösen oder morali
schen Großartigkeit als Hirte, der als vermeintlich überlegene Gestalt meint, 
andere Menschen zu ihrem Heil führen zu können und zu müssen.86 Bei allen 
positiven Anklängen, die das Bild des sich kümmernden Hirten zu evozieren 
vermag, ist es deshalb irreführend und gefährlich, es weiterhin zu beschwö
ren. Es verstärkt die Asymmetrie zwischen Pfarrer*innen und Gemeinde und 
macht blind für die eigene Fallibilität.87 

Es ist vor diesem Hintergrund fatal, Pfarrer als »ganz anders« oder gar als 
»Führer ins Heilige« zu verstehen,88 wie dies Manfred Josuttis vorgeschlagen 
hat, um einen verunsicherten Berufsstand wieder aufzuwerten. Für Josuttis ist 
der Pfarrer Zauberer und Charismatiker, der religiöse Potenzen verwaltet, hei
lige Riten vollzieht und ein heiliges Leben führt. Josuttis bezeichnet den Pfar
rer explizit als guten Hirten, der seine Herde »vor den Feinden beschützt, vor 
Irrwegen bewahrt und mit allem Lebensnotwendigen versorgt«89. Das ist Pas
toralmacht in Reinform – ohne jede Möglichkeit der kritischen Selbstdistan
zierung mit einer völligen Verschmelzung von Person und Amt. Pfarrer*innen 
werden damit in eine ganz unevangelische Sonderstellung hineinmanövriert, 

85 Christine Siegl, Un-/Doing Professionalität. Zum Missbrauch im kirchlichen Kontext, 
2026, unveröffentlichtes Manuskript. 

86 Siehe dazu ausführlich Kap. V.3. Spiritueller Missbrauch. 
87 Vgl. dazu auch Anselm, Toxische Leitvorstellungen, 66ff. 
88 Vgl. Manfred Josuttis, Der Pfarrer ist anders. Aspekte einer zeitgenössischen Pastoral

theologie, München 1982; ders., Die Einführung in das Leben. Pastoraltheologie zwi
schen Phänomenologie und Spiritualität, Gütersloh 1996. 

89 Josuttis, Die Einführung in das Leben, 32. Vgl. zum ganzen Abschnitt Karle, Der Pfarr
beruf als Profession, 311–329. 
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die sich überdies nicht einer besonderen Kompetenz, sondern magischen Fä
higkeiten verdankt und nolens volens zu einer stark idealisierten narzissti
schen Selbstüberhöhung führt.90 Genau dieses Amts- und Berufsverständnis, 
das mit einer fatalen Selbstüberschätzung einhergeht, gilt es radikal zu kriti
sieren und zu entlarven. 

Professionalität heißt, dass Pfarrer*innen lernen, sich selbst von ihrer 
Berufstätigkeit zu unterscheiden und nicht jede kritische Distanz zu ihrer 
Tätigkeit zu verlieren. Es geht im Pfarrberuf nicht darum, die eigene Person 
oder Hirtenkunst ins Zentrum zu rücken, sondern eine Aufgabe persönlich 
engagiert, umsichtig und kompetent auszuführen. Den Pfarrberuf in diesem 
Sinne als Profession zu begreifen ist im Übrigen nicht nur Anforderung, son
dern auch Entlastung für Pfarrer*innen: Sie müssen vor diesem Hintergrund 
nicht immer mit ihrem Beruf verschmelzen, sie müssen nicht alles mit letztem 
Einsatz oder Ernst tun oder sich in allem, was sie tun, selbst verwirklichen. 
Die eigene Befindlichkeit kann in einem entlastenden Sinn zurückgestellt 
und Privat- und Berufsperson unterschieden werden. Pfarrer*innen müssen 
nicht ständig moralisches Vorbild sein, sondern können sich ihrer eigenen 
Fragmentarität und ihren Zweifeln stellen, ohne Angst haben zu müssen, 
damit die Basis für ihren Beruf zu verlieren.91 

Was heißt das konkret? Mit Blick auf professionsethische Grundsätze gilt 
es im Pfarrberuf, Grenzen zu beachten und aktiv zu ziehen sowie sich in den 
pastoralen Interaktionen kritisch selbst zu reflektieren. Mit Blick auf beides 
ist es hilfreich, supervisorische Hilfe oder Beratung in Anspruch zu nehmen. 
Helfe ich in einem bestimmten Fall durch eine enge und über lange Zeit 
hinweg bestehende seelsorgliche Beratung tatsächlich einer anderen Person 
oder versteckt sich in meiner überbordenden Fürsorglichkeit womöglich der 
Wunsch nach eigener Bedeutsamkeit oder Überlegenheit? Stehe ich einer 
Person tatsächlich »selbstlos« bei oder will ich vor allem eine wichtige Rolle 
spielen, um mich selbst zu bestätigen und aufzuwerten? Ist es tatsächlich 
Empathie, die mich antreibt, oder das große Bedürfnis, gebraucht zu werden? 
Kann ich nein sagen zu Anfragen, die mir nicht angemessen erscheinen? 
Habe ich den Mut zur gelegentlichen Erwartungsenttäuschung und damit 
dazu, nicht immer »everybody’s darling« zu sein? Professionalität geht mit 

90 Siehe dazu ausführlich Kap. V.2. Verführerisches Charisma. 
91 Vgl. Michael Klessmann, Stabile Identität – brüchiges Leben? Zum Bild des Pfarrers/der 

Pfarrerin zwischen Anspruch und Wirklichkeit – ein pastoraltheologischer Beitrag, in: 
Wege zum Menschen 46 (1994), 289–301, 297ff. 
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Abstinenzregeln einher und erfordert ein hohes Maß an Selbstzurücknahme 
und Selbstkontrolle im Umgang mit den eigenen Gefühlen und Wünschen. 
Diese Form der Selbstdisziplin wird in den oben ausgeführten Beispielen 
bei den Pfarrern, die sexualisierte Gewalt ausübten, schmerzlich vermisst. 
Entscheidend ist in einem professionellen Kontext, was der anderen Person 
guttut und hilft – nicht die eigene Bedürftigkeit. Es ist deshalb elementar, die 
eigenen Wünsche von denen, die sich mir anvertrauen, zu unterscheiden und 
erstere zurückstellen zu können. 

In diesem Zusammenhang ist dem Missverständnis entgegenzutreten, 
nach dem es im Pfarrberuf vor allem darum geht, authentisch zu sein. Authenti
zität ist in professionellen Kontexten nicht gezielt anzustreben, sondern stellt 
sich vielmehr in der Beobachtung durch dritte ein. Diese Form der Authenti
zität steht im Dienst der Sache und hat nichts damit zu tun, dass sich jemand 
mit dem Auf und Ab seiner Gefühle beschäftigt oder diese kommuniziert. 
Authentizität kann als reflektiertes »Ich« in der Predigt wahrgenommen wer
den, wenn eine Pfarrerin oder ein Pfarrer eigene Fragen und Beobachtungen 
formuliert oder umsichtig und dosiert biografische Erfahrungen mit Blick auf 
das Predigtziel reflektiert. Christoph Wiesinger weist darauf hin, dass es die 
Differenz zwischen Erwartung und Erfahrung ist, die in einem positiven Sinn 
als authentisch wahrgenommen wird und zum Nachdenken anregt:92 Man ist 
überrascht, dass auch die Pfarrerin bzw. der Pfarrer Zweifel kennt oder dazu 
steht, dass sie oder er mit einer bestimmten Entscheidung falsch lag. Das hat 
nichts mit unmittelbarer Selbstexpression zu tun, die auf die Bedürfnisse und 
Grenzen der anderen Person keine Rücksicht nimmt und übergriffigen Cha
rakter haben kann, sondern ist ein reflektiertes und diszipliniertes Vorgehen. 
In vergleichbarer Weise gibt es eine Dimension der »Street Credibility«, bei 
der es eine Rolle spielen kann, wenn eine queere Pfarrerin biografisch dieselbe 
Diskriminierung erlebt wie die queere Person, die ein Seelsorgegespräch 
sucht.93 Es kann dann hilfreich sein, die eigene Erfahrung reflektiert zur 
Sprache zu bringen und mit einer »gefilterten« Authentizität zu agieren und 
sich damit auf die Erfahrung der seelsorgesuchenden Person zu beziehen. 
Grundsätzlich ist aber davor zu warnen, sich selbst in den Vordergrund zu 
rücken – dies widerspräche der professionellen Selbstzurücknahme und führt 

92 Vgl. Christoph Wiesinger, Authentizität. Ein Ereignis der Begegnung, in: Zeitschrift für 
Pädagogik und Theologie 72 (2020), 203–214. 

93 Vgl. Kerstin Söderblom, Queersensible Seelsorge, Göttingen 2023, 65f. 
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leicht zu einem narzisstischen Verhalten und damit zu einer modernisierten 
Version der Pfarrherrlichkeit. 

Üben Pfarrer oder andere kirchliche Leitungspersonen sexualisierte Ge
walt aus, ist dies immer verbunden mit einer Missachtung der »professions
ethischen Maxime der Dezentrierung, also des Absehens von den eigenen Be
dürfnissen und Wünschen«94. Nur das eigene Verlangen ist dann handlungs
leitend, die andere Person und ihre Bedürfnisse geraten aus dem Blick. Per
sönliche Gefühle, Interessen und Begehren dürfen in einer professionellen Be
ziehung deshalb nicht ausagiert oder gar ein erotisch-sexueller Nutzen aus ei
ner beruflichen Beziehung gezogen werden.95 Professionalität bedeutet dabei 
keine Abkehr vom Persönlichen und Individuellen. Die professionelle Pfarrerin 
weiß, dass die Menschen von ihr gemocht werden wollen wie von ihrem Arzt: 
»Zur Professionalität des Berufs gehört es nun, dies anzuerkennen und zu
gleich zu relativieren.«96 Das heißt, die professionelle Pfarrerin wird die Sym
pathien, die ihr entgegengebracht werden, nicht einfach sich selbst als einem 
großartigen Individuum zurechnen, sondern weiß, dass sie viel mit ihrer Be
rufsrolle zu tun haben. Entsprechend sensibel, nüchtern und reflektiert geht 
sie damit um. Professionalität führt zu einer reflektierten Distanz, nicht zu ei
ner persönlichen Distanzierung. Mit Kälte und Gleichgültigkeit hat sie nichts 
zu tun. 

Professionelle Kompetenz geht mit der Fähigkeit der Selbstdisziplinie
rung und Selbstbegrenzung einher. Sind Pfarrer*innen professionell, werden 
sie nicht danach streben, Gemeindeglieder an sich zu binden, vielmehr ge
hen sie ihren Aufgaben freundlich zugewandt und zugleich distanzwahrend 
nach. Schon Friedrich Schleiermacher forderte diese Form der Distanznahme 
nachdrücklich ein.97 Schleiermacher hatte viel Gespür für professionsethische 
Fragen und betonte, dass Geistliche die Selbständigkeit und Freiheit der Ein
zelnen fördern und jeder Form von Abhängigkeit entgegenwirken sollten.98 
Das gilt in ganz besonderer Weise für die Seelsorge. So stellt Schleiermacher 

94 Wirth, Die Banalisierung sexualisierter Gewalt im Gestus ihrer Entschuldigung, 364. 
95 Vgl. ebd., Anm. 61. 
96 Eberhard Hauschildt, »Der Pfarrer ist immer im Dienst«. Abschied von einer unpro

fessionellen Arbeitszeitenhandhabung, in: Deutsches Pfarrerblatt 93 (1993), 275–279, 
279. 

97 Zu den folgenden Ausführungen zu Schleiermacher vgl. auch Eichener/Karle, Pastor
almacht als Begünstigung sexualisierter Gewalt, 188f. 

98 Vgl. Friedrich Schleiermacher, Die praktische Theologie nach den Grundsäzen der 
evangelischen Kirche im Zusammenhange dargestellt. Aus Schleiermachers hand
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heraus, dass in der Seelsorge lang andauernde Beziehungen, die in die Abhän
gigkeit führen, zu vermeiden sind. Vielmehr ist es das Ziel von Seelsorge, einer 
Person möglichst rasch wieder zu Unabhängigkeit und innerer Freiheit zu ver
helfen.99 Die seelsorgliche Beziehung sollte deshalb kurz sein. Schleiermacher 
hatte ein untrügliches Gespür dafür, dass zu viel Nähe kontraproduktiv ist, die 
Selbständigkeit des Gegenübers untergräbt und leicht zu einer Überwältigung 
und Vereinnahmung der anderen Person führt. Aus diesem Grund forderte 
er von Seelsorgenden auch, »das Geheime im Leben«100 zu respektieren und 
nicht in andere Menschen einzudringen oder sie zu einer Selbstoffenbarung 
zu überreden. Er warnte überdies dezidiert vor einer Überidentifikation mit 
der anderen Person in der Seelsorge, denn diese ist und bleibt anders – diese 
Andersheit und Individualität ist zu respektieren und nicht manipulativ zu 
übergehen. Pfarrer*innen sollten die Grenzen des Gegenübers deshalb immer 
respektvoll wahrnehmen und diskret und taktvoll mit ihm umgehen. 

Ein distanzloser Umgang begünstigt sexualisierte Gewalt so wie umge
kehrt eine professionelle Distanz ihr entgegenwirkt. Die Konsequenzen, die 
daraus im Einzelnen zu ziehen sind, können hier nicht alle genannt werden. 
Nur ein Beispiel sei eigens erwähnt. Die ForuM-Studie zeigt, dass Privat- und 
Dienstwohnungen die häufigsten Tatorte sexualisierte Gewalt in der Kirche 
darstellen. So wird eine Jugendliche sogar spätabends noch in die private 
Wohnung des Pfarrers eingeladen.101 Das ist eine eindeutige Grenzüber
schreitung. Es liegt auf der Hand, welche Folgerungen daraus zu ziehen sind. 
Einzelgespräche, zumal mit Minderjährigen, sind nicht in der Privatwohnung 
und auch nicht in der Dienstwohnung, sofern niemand anders (z.B. im Nach
barbüro) anwesend ist, zu führen. Damit ist manches nicht mehr möglich, was 
von nicht Wenigen durchaus auch als Bereicherung erfahren wurde und wird 
– wie beispielsweise die gesellige Runde im Wohnzimmer des Pfarrhauses. 
Sexualisierte Gewalt gezielt zu verhindern, führt zu mehr Distanz – damit 
gehen nicht nur Gewinne, sondern auch Verluste einher. Doch schützt das 
Wahren von Distanz vor Übergriffigkeit einerseits und falschen Erwartungen 
andererseits und ist deshalb alternativlos. 

schriftlichem Nachlasse und nachgeschriebenen Vorlesungen, hg. von Jacob Frerichs 
(Sämmtliche Werke I/13), Berlin 1850 (Nachdruck Berlin/New York 1983), 569 u.ö. 

99 Vgl. a.a.O., 428–466. 
100 A.a.O., 452. 
101 Vgl. Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 469. Vgl. auch a.a.O., 798ff. 
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Grundlegend ist es, in der Aus- und Fortbildung an einer vertieften Selbst
wahrnehmung angehender und bereits praktizierender Pfarrer*innen und ei
nem professionsbestimmten Berufsbild zu arbeiten. Die Leitvorstellung des 
pastoralen Hirten ist dabei zu entmythologisieren und dezidiert und in aller 
Klarheit auf die Gefahren und Schattenseiten der Pastoralmacht hinzuweisen, 
um diesen gezielt begegnen und ihnen professionell entgegenwirken zu kön
nen. Konkret bedarf es darüber hinaus kontinuierlicher Fortbildungen, in de
nen sich Pfarrer*innen mit dem Thema sexualisierte Gewalt intensiv befassen 
und Wissen über sexualisierte Gewalt vermittelt sowie eine kritisch-selbstre
flexive Auseinandersetzung gefördert wird.102 

3. Konsequenzen für die Theologie 

Die Berichte von Betroffenen sexualisierter Gewalt ermöglichen es Theologie 
und Kirche, existentiell zu verstehen, was sexualisierte Gewalt bedeutet. Die 
Betroffenen »halten der evangelischen Kirche einen Spiegel vor«103 und nö
tigen sie, sich selbst im Umgang mit sexualisierter Gewalt besser zu verste
hen: »[N]ur durch die Mitarbeit Betroffener kann sie [die Kirche] zu dem wer
den, was sie im Rückbezug auf ihre Quellen eigentlich sein will.«104 Das betrifft 
nicht nur die Kirche, sondern auch die Theologie, die durch die Erfahrungen 
von sexualisierter Gewalt tiefgreifend herausgefordert ist, über zentrale The

men und Dogmen neu nachzudenken. 
Die Universitätstheologie muss das Thema sexualisierte Gewalt und sei

ne Implikationen für die Theologie deshalb in all ihren Teildisziplinen reflek
tieren. Sexualisierte Gewalt ist ein Thema für die Exegese, für die Kirchenge
schichte, für die Dogmatik und Ethik und für die Praktische Theologie und 
Religionspädagogik.105 Das Thema sollte in alle grundständigen Vorlesungen 
eingebaut und behandelt werden. Auch in der zweiten Ausbildung ist es fest zu 
verankern. Sexualisierte Gewalt ist kein Randthema der Theologie, das in einer 

102 Ob es sinnvoll ist, psychologische Assessments für Pfarramtskandidat*innen einzufüh
ren, ist sorgfältig zu klären. Zu viele Fragen sind derzeit noch offen und müssen ge
nau geprüft und abgewogen werden, damit es nicht zu neuen Schieflagen und Ver
werfungen kommt. Vgl. Eichener/Karle, Pastoralmacht als Begünstigung sexualisierter 
Gewalt, 189f. 

103 Stahl, Kirche und Glauben im Angesicht sexualisierter Gewalt, 189. 
104 Ebd. 
105 Siehe dazu ausführlich Kap. II. Macht und sexualisierte Gewalt im Protestantismus. 
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Sonderveranstaltung abgehandelt werden könnte, sondern wirft seine Schat
ten auf viele Teilbereiche wissenschaftlicher Theologie. Es müssen die »dunk
len Seiten der gelebten und gelehrten Theologie […] erforscht und reflektiert 
werden, um die ganze Tragweite der Verflechtungen und Verstrickungen von 
Theologie und Religion, Macht und Machtmissbrauch, Sexualität und Ethik 
zu verstehen«106 und damit zugleich einen wichtigen Beitrag zur Prävention 
zu leisten. Grundsätzlich liegt die Verantwortung der akademischen Theolo

gie »in der beständigen Reflexion« gelebter Religion und damit auch »in der 
Sicht auf Trauma und traumatisierte Menschen«107. Es gilt eine traumasen
sible Theologie zu entwickeln, die »eine veränderte Wahrnehmung von Men
schen, Gott und Welt zur Sprache«108 bringt. 

Die Themen Macht und Machtmissbrauch haben wir bereits diskutiert.109 
Darüber hinaus greifen wir im Folgenden die Themen Schuld und Vergebung 
sowie Sexualität und Körperlichkeit heraus. Sie können hier nicht erschöpfend 
behandelt werden, doch signalisieren die Berichte der Betroffenen, dass der 
Revisionsbedarf der theologischen Sprache und Denkmuster mit Blick auf die
se Themen besonders groß ist. 

a) Schuld und Vergebung 

Theologie und Kirche sind durch die Erfahrungen von Betroffenen sexuali
sierter Gewalt dazu herausgefordert, neu über Sünde, Schuld und Vergebung 
nachzudenken. Es ist frappierend, wie oft und erwartbar Betroffene sexuali
sierter Gewalt in der evangelischen Kirche mit dem Imperativ der Vergebung 
konfrontiert werden. Vor allem Pfarrer als Täter tun sich darin hervor, die Be
troffenen darauf hinzuweisen, dass sie ihnen vergeben müssten. Als Beispiel 
sei auf Thomas Wesskamp und seine Erfahrungen mit dem Pfarrer, der ihn 
als Zwölfjährigen sexuell missbrauchte, verwiesen. Wesskamp arbeitet seinen 

106 Annette Haußmann, Aspekte einer traumasensiblen Theologie und Konsequenzen für 
die kirchliche Praxis, in: Anika Albert u.a. (Hg.), Sexualisierte Gewalt. Konstellationen – 
Problemanzeigen – Perspektiven (Jahrbuch Sozialer Protestantismus 16), Leipzig 2025, 
193–217, 201. 

107 Ebd. 
108 A.a.O., 205. 
109 Siehe Kap. II. Macht und sexualisierte Gewalt im Protestantismus; Kap. III. Michel Fou

cault und das Konzept der Pastoralmacht; Kap. VII.1. Konsequenzen für die Kirche; Kap. 
VII.2. Konsequenzen für den Pfarrberuf. 
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Missbrauch nach vielen Jahrzehnten auf und zeigt ihn bei der Kirche an. Er be
kommt Unterstützung in der Rechtsabteilung und will den Täter mit seiner Tat 
konfrontieren. Es kommt zu einem Briefwechsel. Der Pfarrer leugnet darin, 
Wesskamp etwas angetan zu haben und zeigt keinerlei Unrechtsbewusstsein, 
sondern verweist darauf, was für ein beliebter Pfarrer er war. Gleichwohl bittet 
er Wesskamp, ihm zu vergeben und schreibt: »Ich empfehle dringend, einmal 
nachzulesen, was Jesus zu diesem Thema sagt: Matthäus 18,21 und 22.«110 Dort 
fragt Petrus Jesus, ob es genügt, wenn er seinem Bruder siebenmal vergibt. 
Der matthäische Jesus antwortet daraufhin, dass er nicht siebenmal, sondern 
siebzigmal siebenmal vergeben solle. Der Pfarrer reagiert damit nicht nur 
unempathisch und arrogant, indem er den Theologen Wesskamp darüber 
belehrt, dass Vergebung im christlichen Kontext grenzenlos zu sein hat. Er 
reklamiert darüber hinaus »die Autorität religiöser Schriften für seine eigene 
Position. Durch die durch die Bibel bezeugte Stimme Jesu soll sein Opfer 
dazu angehalten werden, ihm zu vergeben. Dabei wird in der Instrumen
talisierung einer religiösen Instanz ›Vergebungsdruck‹ aufgebaut. Zudem 
werden die Verantwortlichkeiten verschoben: Das Problem für den aktuellen 
Konflikt liegt bei dieser Argumentationsfigur nicht in den missbräuchlichen 
Taten begründet, sondern in der mangelnden Vergebungsbereitschaft des 
Opfers.«111 

Täter bitten in den seltensten Fällen ernsthaft um Vergebung – in aller 
Regel stellen sie sich ihrer Schuld nicht. Nun könnte man einwenden, dass 
bei diesem offensichtlichen Nützlichkeitskalkül einer Bitte um Vergebung ein 
Missbrauch der Vergebungstheologie vorliegt. Das ist richtig, aber löst noch 
nicht die Probleme, die sich damit stellen. Durch die Rechtfertigungstheolo
gie, die kontextuell zweifellos eine hohe biografische Evidenz entfalten kann, 
hat sich in der evangelischen Kirche tendenziell eine Fokussierung auf die 
Täter eingeschlichen, die die Opfer von Sünde und Schuld an den Rand rückt: 
Wenn Gott bedingungslos vergibt, dann müssen das auch die Betroffenen 
gegenüber den Tätern tun. Diese Gleichsetzung und der damit assoziierte 
Vergebungsautomatismus führen zu einer schwer erträglichen Banalisierung 
von Schuld. Konkrete Täter-Opfer-Beziehungen werden damit verschleiert 
oder zum Schweigen gebracht, in jedem Fall wird durch eine leichtfertige Ver
gebung die Schwere der Schuld, die hier vorliegt, nicht anerkannt.112 Analog 

110 Wesskamp, Reden ist Leben, 35. Siehe dazu auch Kap. V.8. Vergebungsdruck. 
111 Stahl, Kirche und Glauben im Angesicht sexualisierter Gewalt, 204. 
112 Vgl. Springhart, Kein Zwang zur Vergebung, 29f. 
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zu Dietrich Bonhoeffers Rede von der »billigen Gnade«113 könnte man hier von 
einer billigen Vergebung sprechen, die den Tätern entgegenkommt und die 
Opfer erneut beschämt. 

Es ist deshalb elementar, analog zur Befreiungstheologie »die Erfahrung 
von Betroffenen sexualisierter Gewalt zum Ausgangspunkt und kritischen Re
sonanzrahmen einer Theologie der Vergebung zu machen«114. Gott steht auf 
der Seite der Verletzten und derer, denen Unrecht geschah. Das heißt zunächst 
einmal anzuerkennen, was für eine Schuld und Verletzung durch die Täter im 
Fokus steht. Für Betroffene sexualisierter Gewalt ist es oft ein sehr langer Weg, 
bis sie ihren Schmerz und ihre Wut fühlen können und sich nicht nur klein, be
schädigt und beschämt fühlen. Viele Psalmen wissen um das Recht von Ankla
ge und Wut, aber in der evangelischen Theologie und Praxis sind sie weithin 
in den Hintergrund gerückt.115 »Wut und Ärger haben ein konstruktives und 
kreatives Moment und unterstützen Selbstwahrnehmung und Selbstachtung 
der Betroffenen.«116 So spricht Inela Marin von den geballten Fäusten, die sie 
gen Himmel erhebt, um ihren Schmerz und ihre Klage, auch gegen Gott, aus
zudrücken – sie, für die die Kirche so ein wichtiges Zuhause war und der sie 
sich durch ihr Erleben nun nicht mehr zugehörig fühlt. Bis heute hat sie »nicht 
den Eindruck, dass sich Kirche von uns Betroffenen wirklich berühren lässt.«117 

Die Kirche lässt sich vom Leid der Betroffenen nicht berühren, wenn sie 
mit öffentlichen Riten der Versöhnung auf sexualisierte Gewalt in ihren Rei
hen reagiert. Denn institutionell inszenierte Bitten um Entschuldigung sind 
letztlich nicht »an einem authentischen und aufreibenden Versöhnungsge

113 Vgl. Dietrich Bonhoeffer, Nachfolge, hg. von Martin Kuske und Ilse Tödt (Dietrich Bon
hoeffer Werke 4), Gütersloh 2015, 29–43. 

114 Springhart, Kein Zwang zur Vergebung, 15. 
115 Vgl. dazu Bernd Janowski, Anthropologie des Alten Testaments. Grundfragen – Kon

texte – Themenfelder, Tübingen 2019, 481–499 sowie ausführlich ders., Konfliktge
spräche mit Gott. Eine Anthropologie der Psalmen, 7., durchges. und erw. Aufl. Göt
tingen 2025. Zur theologischen Würdigung aggressiver Emotionen vgl. Maximillian 
Schell, Berechtigter Zorn und zerstörerische Versöhnungsappelle. Ein Plädoyer für die 
christliche Würdigung aggressiver Emotionen, in: Evangelische Aspekte, 2022, un
ter: https://www.evangelische-aspekte.de/berechtigter-zorn-und-zerstoererische-ver 
soehnungsappelle/ (Abrufdatum: 13.04.2026). 

116 Haußmann, Aspekte einer traumasensiblen Theologie und Konsequenzen für die 
kirchliche Praxis, 211. 

117 Marin, Du darfst die Fäuste zum Himmel ballen, 51. Siehe auch Kap. VI.2. Religiosität 
angesichts sexualisierter Gewalt sowie Kap. VI.4. Forderungen und Kirchenkritik. 
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schehen«118, sondern vielmehr an einer schnellen Rehabilitation interessiert. 
Die selbstverständliche Annahme, »dass die in Rede stehende Gewalt über
haupt als verzeihlich erachtet wird«119, ist überdies infrage zu stellen. Es gibt 
keine Basis für das Verzeihen, solange vulnerable Personen nicht gerecht 
behandelt werden. 

Die menschliche Vergebungsfähigkeit ist begrenzt und darf dies auch sein. 
Niemand muss vergeben können. Es gibt keine Pflicht zur Vergebung. Beim 
Verzeihen geht es ohnehin nicht um einfaches Können, über das man verfü
gen könnte. Darauf weist Jacques Derrida in seinen Reflexionen über das Ver
geben – »Das Nichtvergebbare und Unverjährbare«120 – hin. Derrida selbst war 
als Jude von den Gräueln des Nationalsozialismus im Vichy-Regime betroffen 
und wusste, wovon er sprach. Es ist theologisch zu reflektieren, dass Verge
bung etwas Destruktives haben kann, wenn die Würde der betroffenen Person 
dabei verneint und die Tat, die begangen wurde, bagatellisiert wird. Womög
lich gibt es »Ausmaße von Schuld […], denen das Vergeben nicht gewachsen 
ist.«121 Verzeihen kann grundsätzlich nicht eingefordert werden, sondern folgt 
der Logik der Ausnahme. Durch das für selbstverständlich gehaltene Recht, 
um Entschuldigung zu bitten, wird überdies erneut Hegemonie ausgeübt und 
wird der Unterschied zwischen Täter und Opfer eingeebnet.122 

Heike Springhart fragt: »Wie können wir theologisch so von Vergebung 
sprechen, dass die Erfahrungen der zahlreichen Opfer von sexualisierter Ge
walt im Blick sind? Wie hören von sexualisierter Gewalt Betroffene die Zusage 
von Vergebung im Gottesdienst?«123 Das sind die Fragen, die es zu beantworten 
gilt. Springhart deutet dabei Möglichkeiten des theologischen Weiterdenkens 
der Vergebung an. Die erste ist eschatologischer Natur: Die Aussicht auf Got
tes Handeln im Gericht entlastet Betroffene vom Zwang zur Vergebung. Selbst 

118 Wirth, Die Banalisierung sexualisierter Gewalt im Gestus ihrer Entschuldigung, 361. 
119 A.a.O., 363. 
120 Jacques Derrida, Vergeben. Das Nichtvergebbare und das Unverjährbare, 2. Aufl. Wien 

2022. 
121 Michael Beintker, Was leistet Aufarbeitung der Vergangenheit?, in: Sándor Fazakas/ 

Georg Plasger (Hg.), Geschichte erinnern als Auftrag der Versöhnung. Theologische 
Reflexionen über Schuld und Vergebung (Forschungen zur Reformierten Theologie 5), 
Neukirchen-Vluyn 2015, 1–13, 4. 

122 Vgl. Wirth, Die Banalisierung sexualisierter Gewalt im Gestus ihrer Entschuldigung, 
369f. 

123 Springhart, Kein Zwang zur Vergebung, 14. 
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Jesus verzeiht seinen Mördern am Kreuz nicht, sondern bittet Gott darum, ih
nen zu verzeihen (Lk 23,34). Jesus legt damit die Verzeihung in die Zukunft, sie 
ist allein das Privileg Gottes und hat eine eschatologische Dimension. 

Der zweite Gedanke schließt an Johann Baptist Metz124 an und fordert, die 
Leidempfindlichkeit der christlichen Theologie wieder stärker in den Fokus zu 
rücken und nicht ihre Sündenempfindlichkeit. Damit kämen eher die unschul
digen Opfer statt die schuldigen Täter in den Blick.125 In diesem Zusammen
hang ist zu fragen, »ob nicht im Windschatten der Fokussierung der evange
lischen Theologie auf die Rechtfertigungslehre eine täterorientierte Theologie 
und Anthropologie entstanden ist.«126 Es ist eine essentielle theologische Her
ausforderung, die Rechtfertigungslehre, die im Protestantismus so zentral ist, 
vor diesem Hintergrund neu zu durchdenken und zu reformulieren. 

Der dritte Gedanke orientiert sich an der Unterscheidung von Vergebung 
und Vernarbung, die Dietrich Bonhoeffer in den Fragmenten zur Ethik ein
führt: »Von Vernarbung von Schuld zu sprechen, ermöglicht es, gegenüber 
der Alternative von ›vergeben‹ und ›nicht vergeben‹ eine dritte Option ein
zuführen.«127 Schuld kann vernarben, sie wird dadurch nicht ungeschehen 
gemacht, aber die Wunden, die sie schlug, sind nicht mehr alles dominierend. 
Heilungsprozesse werden möglich, neue Perspektiven eröffnen sich. Dietrich 
Bonhoeffer schreibt dazu: »Im Verlauf einer imperialistischen Eroberungs
politik, die sich unter Verachtung des Rechtes, unter Vergewaltigung des 
Schwächeren vollzog, hat es immer wieder jene allmähliche Wendung zum 
Recht, zum Frieden, ja zum Glück der einstmals Vergewaltigten gegeben, 
die eine Vernarbung der vergangenen Schuld bedeutete. Damit wird zwar 
die Schuld nicht gerechtfertigt, nicht aufgehoben, nicht vergeben, sie bleibt 
bestehen, aber die Wunde, die sie riß, ist vernarbt.«128 Die Metapher der 
Vernarbung bietet in diesem Sinne die Möglichkeit, Zukunft zu denken, ohne 
die Wunden zu vergessen und ohne notwendig auf Vergebung zu rekurrieren. 

Es ist in diesem Zusammenhang auch die These zu kritisieren, nach der 
man erst dann mit einem Trauma leben kann, wenn man den Tätern verge

124 Vgl. Johann Baptist Metz, Memoria passionis. Ein provozierendes Gedächtnis in plura
listischer Gesellschaft. In Zusammenarbeit mit Johann Reikerstorfer, 4., korr. und mit 
einem Sachregister vers. Aufl. Freiburg i. Brsg. 2011. 

125 Vgl. Springhart, Kein Zwang zur Vergebung, 23. 
126 A.a.O., 19. 
127 A.a.O., 32. 
128 Dietrich Bonhoeffer, Ethik, hg. von Ilse Tödt, Heinz Eduard Tödt, Ernst Feil und Clifford 

Green (Dietrich Bonhoeffer Werke 6), 3. Aufl. Gütersloh 2010, 134. 
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ben hat. Für viele Betroffene trifft das nicht zu. Sie werden durch solche Sug
gestionen vielmehr erneut unter Druck gesetzt. Sabine Moßbrucker formu
liert als Betroffene: »Die Frage nach Vergebung ist für mich keine Frage. Ich 
will sie nicht gestellt bekommen – ich finde es unangemessen, vielleicht sogar 
übergriffig, jedenfalls eine Zumutung. Ich habe mit der Vergebung eines Tä
ters nichts zu tun. Es stellt sich mir diese Frage nicht und es ist eine Zumutung, 
dass andere meinen, sie mir stellen zu müssen, dass andere meinen es würde 
mir besser gehen, wenn ich vergeben würde/könnte. Nein! Ihr wisst gar nicht, 
ob ich etwas zu vergeben habe. Nein! Es ist nicht meine Aufgabe, es ist nicht 
meine Aufgabe. Ich will auch keine gut gemeinten Ratschläge, was ich tun soll, 
was andere meinen, dass hilfreich wäre.«129 Moßbrucker macht deutlich, dass 
sie sowohl die Bitte um Vergebung als übergriffig empfindet als auch die Un
terstellung, ihr würde es psychisch besser gehen, könnte sie vergeben. Beides 
lehnt sie ab. Sie will sich als Opfer nicht um den Täter kümmern müssen, sie 
will sich dieser Frage nicht stellen.130 

In ähnlicher Weise betont Elke Seifert, Pfarrerin und selbst Betroffene se
xualisierter Gewalt, dass für Opfer sexualisierter Gewalt die Frage der Verge
bung nicht zentral ist. Dezidiert lehnt sie die Vorstellung ab, dass man erst 
dann mit den Folgen sexualisierter Gewalt leben könne, wenn man dem Tä
ter verziehen hat. Viel wichtiger ist ihr, dass Betroffene lernen, sich selbst zu 
vergeben – dass sie die Täter mehr geschützt haben als sich selbst, dass sie so 
lange geschwiegen haben, dass sie ihre Gefühle nicht immer unter Kontrolle 
haben: »Überlegungen zur Schuld sind für mich als Opfer weiterführender als 

129 Sabine Moßbrucker/Birgit Mattausch, Gemeinsam einen Unterschied machen, in: fein
schwarz. Theologisches Feuilleton, 18.06.2024, unter: https://www.feinschwarz.net/g 
emeinsam-einen-unterschied-machen (Abrufdatum: 13.04.2026). 

130 Birgit Mattausch, die Moßbrucker aufforderte, diese Erfahrung zu veröffentlichen, 
schreibt an anderer Stelle in ihrer unnachahmlichen Art als Kommentar zur ForuM- 
Studie zu den kirchlichen Paradoxien: »Alles soll immer harmonisch sein. Alle sollen 
sich lieb haben. Und wenn was nicht so läuft, bitte schnell vergeben. Konflikte wer
den deshalb nicht ausgetragen. Probleme werden unter den Teppich gekehrt. Und das 
Ganze wird dann Liebe genannt. Für die, die sexualisierte Gewalt erlebt haben, ist das 
fatal: Ihnen wird im Grunde gesagt, dass sie doch bitte leise sein sollen. Sie sollen die 
guten Gefühle nicht stören. Sie sollen vergeben, dann fühlen sie sich auch besser. Und 
die Täter gehen währenddessen mit vollen Bezügen in den Ruhestand. Die Namen der 
Täter soll man am besten auch nicht nennen, schließlich verdienen sie Schutz. Und wir 
sind doch alle Sünder.« Dies., Wohl dem. Wohl der. Predigt beim »God is Love« Gottes
dienst in Stangengrün, in: Frau Auge, 22.10.2025, unter: https://frauauge.blogspot.co 
m/ (Abrufdatum: 13.04.2026). 
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ein Nachdenken über die Vergebung für den Täter.«131 Das, was Betroffenen 
helfen würde, ist nicht der Fokus auf die Täter durch die Bitte um Vergebung, 
sondern dass die Kirche empathisch und solidarisch an der Seite der Überle
benden sexualisierter Gewalt steht, die Aufarbeitung sexualisierter Gewalt be
herzt und effektiv vorantreibt und sie in ihrem Prozess der Selbstakzeptanz 
und Selbstvergewisserung unterstützt. 

Katja Dubiski setzt sich vor dem Hintergrund dieser Erfahrungen mit pro
testantischen Agenden zur Bestattung auseinander, die seit etwa der Jahrtau
sendwende die Bitte »und wer sich von ihm verletzt fühlt, vergebe ihm« ent
halten, leicht modifiziert heißt es in einer anderen Agende: »wem er wehge
tan haben sollte, verzeihe ihm«.132 Dubiski beobachtet, dass die Agenden mit 
dieser Bitte einen deutlich stärkeren Akzent auf die Hinterbliebenen und auf 
das Diesseits legen als dies vorher der Fall war. Mit dieser Verschiebung ist zu
gleich eine Psychologisierung der Trauerfeier verbunden. So übernehmen die 
Agenden die psychologische Annahme, dass eine Vergebung positive Folgen 
für die Betroffenen hat, während eine nicht-gelingende Vergebung mit Stress 
und Depression in Verbindung gebracht wird. Das Nicht-Vergeben kann sogar 
als Egoismus interpretiert werden.133 Dubiski kritisiert diese Adaption in der 
Bestattungsagende sowohl theologisch als auch psychologisch: »Diese Argu
mentationsweise – ›vergebungsunwilligen‹ Menschen die Verantwortung für 
psychosomatische Probleme zuzuschreiben als Resultat der verweigerten Ver
gebung – ist die Kehrseite der Annahme, dass Menschen sich freiwillig zur Ver
gebung entscheiden können. So erfolgt letztlich eine Schuldverschiebung. Und 
das ist problematisch.«134 Die theologischen Reflexionen ziehen insofern kon
krete Konsequenzen für die liturgische Praxis nach sich. 

Die Aufforderung zur Vergebung ändert nichts daran, dass von Gewalt Be
troffene ihre eigenen Wege der Verarbeitung in ihrem je eigenen Tempo gehen 
müssen. Der Appell zur Vergebung ist deshalb in jedem Fall kontraproduktiv. 
Überdies ist die pathologisierende Perspektive auf das Nicht-Vergeben-Kön
nen unbarmherzig und macht Betroffene erneut dafür verantwortlich, dass 

131 Seifert, Eine Response, 200f. 
132 Vgl. Katja Dubiski, »Und wer sich von ihm verletzt fühlt, vergebe ihm …«. Zwang zur 

Vergebung in der evangelischen Trauerfeier?, in: Evangelische Theologie 85 (2025), 
435–448. 

133 Vgl. a.a.O., 442. 
134 Ebd. 
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sie unter den Konsequenzen sexualisierter Gewalt leiden.135 Dubiski schlägt 
deshalb vor, den Passus aus den Agenden zu streichen und macht alternati
ve, seelsorglich deutlich stimmigere Vorschläge: »Statt Trauernde unter dem 
Hinweis auf Gottes Vergebung moralisierend dazu aufzufordern, einander zu 
vergeben, gälte es […] vielmehr, den Trauernden Gottes Beistand und Mitleiden 
zuzusichern und eine eschatologische Linie der Hoffnung auf Heilung einzu
ziehen.«136 

Die ForuM-Studie zu sexualisierter Gewalt in der evangelischen Kirche hat 
deutlich gemacht, »dass Aspekte von Schuld, Sünde und Vergebung sexuali
sierte Gewalt begünstigt«137 haben und »Vergebung teilweise als einzige Lö
sung für den Umgang mit sexualisierter Gewalt betrachtet und so eine Ausein
andersetzung mit Beschuldigten […] umgangen«138 wurde. Das ist ein scharfer 
Vorwurf an die evangelische Theologie, dem sie sich stellen muss. Es ist offen
kundig, dass sowohl die Kirche in ihrer Liturgie als auch die Theologie einen 
erhöhten Reflexions- und Transformationsbedarf haben und dies insbesonde
re mit Blick auf die Rede von Schuld und Vergebung. 

b) Sexualität und Körperlichkeit 

Die christliche Kirche und Theologie hat eine lange Geschichte des schamhaf
ten Verschweigens und der Abwertung von Sexualität hinter sich. Einzelne 
Ausnahmen ändern nichts an diesem Gesamtduktus. So ist die Perspektive 
der christlichen Ethik bis heute tendenziell von einem Sexualpessimismus 
bestimmt.139 Umgekehrt ist zu beobachten, dass im gegenwärtigen Bemühen, 
Sexualität aufzuwerten und sie unabhängig von der Frage der Fortpflanzung 
als Geschenk und gute Gabe Gottes zu würdigen, Sexualität zuweilen über
bordend positiv beschrieben wird. Auf die immense Vielfalt und die Probleme, 
die sich im Bereich des Sexuellen stellen, wird dabei nicht weiter eingegan
gen. Sexualität wird mithin entweder dämonisiert oder als »Unverschämt – 
schön«140 beschrieben. Beides wird ihr nicht gerecht. Es fehlt der evangeli

135 Vgl. a.a.O., 443. 
136 A.a.O., 447. 
137 Forschungsverbund ForuM (Hg.), Abschlussbericht, 585. 
138 A.a.O., 589f. 
139 Siehe dazu ausführlich Kap. V.3. Spiritueller Missbrauch; Kap. V.4. Kontrolle sexuellen 

Verhaltens. 
140 Peter Dabrock u.a., Unverschämt – schön. Sexualethik: evangelisch und lebensnah, Gü

tersloh 2015. 
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schen Theologie eine nüchterne und realistische Beschreibung des sexuellen 
Feldes, das beiden Seiten – sowohl der überwältigenden Erfahrung sexueller 
Liebe (und diese auch nicht nur bezogen auf die monogame Beziehung) als 
auch dem »Dunkel der Sexualität«141 bis hin zur sexualisierten oder sexuellen 
Gewalt in ihren vielfältigen Erscheinungsformen – gerecht wird. 

Es bedarf einer Versachlichung der theologischen Debatte. Nathalie Eleyth 
betont in diesem Zusammenhang die »Nichtheilsrelevanz« von Sexualität und 
warnt vor einer »moral panic«, die auf diesem Gebiet immer noch kirchlich so
wie theologisch erkennbar sei und einer sachlichen Debatte entgegenstehe.142 
Eleyth zeigt in ihrer Studie luzide auf, dass Freiwilligkeit und Zwang in sexu
ellen Beziehungen oft keine klar abgrenzbaren Gegensätze sind, sondern viel
mehr ein Spektrum bilden, in dem sich Menschen bewegen. Es geht mit Blick 
auf Sexualität deshalb um die Balance zwischen Schutz und sexueller Selbst
bestimmung. 

Für Mary Clark Moschella gehört die »body-negativity« zu den entschei
denden Denkmustern, die die sexualisierte Gewalt im Raum der Kirche er
möglicht haben. Moschella bezeichnet patriarchale Denkmuster, die Dynamik 
der Pastoralmacht und die Körperfeindlichkeit als »death-dealing narrati
ves«143, die immer noch im Habitus der Kirche der Gegenwart zu finden seien 
und dekonstruiert werden müssten.144 Mit Blick auf die Körperfeindlichkeit 
gibt es zwar auch christliche Ansätze in der Tradition, die Körperlichkeit zu 
würdigen wissen,145 aber zugleich ist schon im Neuen Testament eine tiefe 
Ambivalenz gegenüber dem Körper zu erkennen. So wird Fleisch immer 
wieder mit Sünde statt mit Inkarnation assoziiert. Dass Gott Mensch wurde, 
»hat nicht zur Wertschätzung und einem achtungsvollen Umgang mit dem 
menschlichen Körper geführt.«146 Deshalb ist es bis heute so, dass die Kirche 

141 Schreiber, Im Dunkel der Sexualität. 
142 Vgl. Nathalie Eleyth, Sex(-Arbeit) auf evangelisch. Ethische Orientierung in einem um

strittenen Diskursfeld, Stuttgart, erscheint 2026. Vgl. auch dies./Kathrin Jütte, Sicher
heit für Sexarbeit. Nathalie Eleyth forscht nach einer evangelisch-ethischen Perspekti
ve zur Prostitution, in: Zeitzeichen. Evangelische Kommentare zu Religion und Gesell
schaft, 2022, unter: https://zeitzeichen.net/node/10064 (Abrufdatum: 13.04.2026). 

143 Moschella, Patriarchy, Power, and Bodies, 517. 
144 Vgl. a.a.O., 514–517. 
145 Vgl. dazu ausführlich Isolde Karle, Liebe in der Moderne. Körperlichkeit, Sexualität und 

Ehe, Gütersloh 2014, 51–55. 
146 Seifert, Eine Response, 206. 
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bei Sexualität gerne schweigt, Scham verbreitet, sexuelle Bedürfnisse leugnet 
und damit zur Krise sexuellen Missbrauchs in der Kirche beigetragen hat.147 

Wird Sexualität verleugnet, steigt die Gefahr sexueller Gewalt und wird das 
Verschweigen sexueller Handlungen präjudiziert. Es geht darum, sexuelle Be
dürfnisse zu erkennen und reflektiert mit ihnen umzugehen. Pfarrer*innen 
und andere kirchliche Leitungsfiguren brauchen dafür womöglich selbst einen 
geschützten Raum, in dem sie darüber sprechen können. In diesem Zusam
menhang ist auch darauf hinzuweisen, dass die meisten evangelischen Pfar
rer, die zu Tätern sexualisierter Gewalt wurden, in ehelichen Beziehungen leb
ten. Lange war die evangelische Kirche davon ausgegangen, einen Vorteil ge
genüber der katholischen Kirche zu haben, weil sie das Pfarramt nicht an das 
Zölibat bindet. Mit Blick auf sexualisierte Gewalt ist nüchtern festzustellen, 
dass eine Ehe nicht davor schützt, zum Täter zu werden. 

Mit Blick auf Körperfeindlichkeit kommt eine gesteigerte Skepsis gegen
über dem weiblichen Körper verschärfend hinzu. Diese ist nicht nur kirchlich, 
sondern gesamtgesellschaftlich bedingt und beruht auf einer tief verwurzel
ten patriarchalen Tradition, die den weiblichen Körper als minderwertig be
trachtet. Jahrhundertelang wurde der weibliche Körper als Abweichung vom 
männlichen Körper, der als Standard galt, interpretiert.148 Das führte zu einer 
Vernachlässigung beispielsweise in der Medizingeschichte, die erst jetzt durch 
die Gender- und Diversitätsmedizin bearbeitet wird. Bis in die jüngste Vergan
genheit hinein waren Frauen in klinischen Studien unterrepräsentiert, was für 
Frauen lebensgefährliche Folgen haben konnte. So zeigt der weibliche Herzin
farkt tendenziell andere Symptome als der männliche und wurde deshalb häu
fig nicht als solcher erkannt – mit fatalen Folgen für die betroffenen Frauen.149 
Überdies wurde der weibliche Körper stark sexualisiert und in der Christen
tumsgeschichte vor allem mit Bezug auf Fortpflanzung, Sünde und Keusch
heit thematisiert. Auf die Verführung Adams durch Eva im Paradies haben wir 
bereits hingewiesen. In der Tradition wird die Rolle Evas vielfach so interpre
tiert, dass ihre Verführungskünste den Sündenfall erst herbeigeführt haben. 

147 Vgl. Moschella, Patriarchy, Power, and Bodies, 514. In der Evangelischen Kirche fehlt bis 
heute eine dringend notwendige Neuauflage einer Denkschrift zu Sexualität – auch 
das ist ein Indiz für die große Unsicherheit auf diesem Feld. 

148 Vgl. dazu ausführlich Karle, Da ist nicht mehr Mann noch Frau, 81–120; 189–236. 
149 Vgl. u.a. Universitätsklinikum Freiburg, Herzinfarkt bei Frauen: Anzeichen oft anders 

als bei Männern, 25.02.2025, unter: https://www.uniklinik-freiburg.de/presse/publik 
ationen/im-fokus/herzinfarkt-bei-frauen-anzeichen-sind-oft-anders-als-bei-maenne 
rn.html (Abrufdatum: 13.04.2026). 
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Damit ist sie der Sünde näher als Adam. Der weibliche Körper wird als Quelle 
der Versuchung sexualisiert, ein Motiv, das auch bei den Rechtfertigungsver
suchen der Täter sexualisierter Gewalt immer wieder anklingt und zur Schuld
verschiebung beiträgt.150 

Gendernormen stellen jedoch auch für männliche Betroffene, die sich mit 
Zuschreibungen von Stärke, Dominanz und Virilität auseinandersetzen müs
sen, ein Problem dar. Erleben sie sexualisierte Gewalt, empfinden Jungen und 
Männer häufig ein Störgefühl – sie können den Erwartungen, die mit einer he
gemonialen Männlichkeit verbunden sind, nicht mehr entsprechen, weil sie zu 
Opfern von Gewalt wurden.151 Die Betroffenen werden dadurch in einen Iden
titätskonflikt gestürzt, wobei auch queerfeindliche Denkstrukturen eine Rol
le spielen: »Der Junge spürt nun, dass zu verhandeln sein wird, inwieweit er 
ein Schwuler, ein Schwächling, ein Perverser und/oder zumindest ein lebens
lang Viktimisierter sein wird.«152 Vor diesem Hintergrund ist es zentral, die 
in der Christentumsgeschichte stark präsente Queerfeindlichkeit aufzuarbei
ten. Über viele Jahrhunderte galten queere Menschen als Sünder, ihre Identität 
oder ihre Sexualität wurde als deviant wahrgenommen und abgewertet. Noch 
in der Neuzeit, als der Begriff der Sodomie durch den der Homosexualität er
setzt wurde, wurde die Krankhaftigkeit und Therapiebedürftigkeit von Homo
sexualität hervorgehoben.153 Auch wegen dieser Abwertung von Homosexua
lität tun sich männliche Betroffene nicht selten schwer damit, sich mit dem 
erlebten Missbrauch auseinanderzusetzen und darüber zu sprechen. Beson
ders deutlich wird dies im Betroffenenbericht von Thomas Wesskamp, der sich 
als schwul identifiziert. Es fiel ihm vor diesem Hintergrund lange Zeit schwer, 
sich einerseits vom Täter abzugrenzen und andererseits seine Homosexualität 
zu akzeptieren.154 

150 Siehe dazu ausführlich Kap. IV.4. Strukturelle Vulnerabilität sowie Kap. V.7. Schuldge
fühle und Schuldumkehr. 

151 Vgl. Thomas Schlingmann, Genderaspekte sexualisierter Gewalt gegen Jungen, in: An
dreas Retkowski/Angelika Treibel/Elisabeth Tuider (Hg.), Handbuch Sexualisierte Ge
walt und pädagogische Kontexte. Theorie, Forschung, Praxis, Weinheim/Basel 2018, 
261–269 sowie ausführlich Rainer Ulfers/Clemens Fobian (Hg.), Jungen und Männer als 
Betroffene sexualisierter Gewalt, Wiesbaden 2021. 

152 Peter Mosser, Wege aus dem Dunkelfeld. Aufdeckung und Hilfesuche bei sexuellem 
Missbrauch an Jungen, Wiesbaden 2009, 296. 

153 Vgl. Jordan, Sodomites and Churchmen, 237–240. 
154 Vgl. Wesskamp, Reden ist Leben. Siehe dazu auch Kap. IV.4. Strukturelle Vulnerabilität. 
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Die enge Verzahnung von Sünde und Sexualität geht auf Augustin zurück. 
Er brachte die Sexualität mit der Erbsündenlehre in einen engen Zusammen
hang, weil die Erbsünde im Akt der Fortpflanzung weitergegeben wird. Durch 
den Sündenfall kommt es nach Augustin zu Fehlorientierungen, die sich nicht 
zuletzt auf der Ebene sexueller Begierden und Sinnenlust auswirken, durch die 
der Mensch die Kontrolle über sich selbst verliert.155 Es sind die Fesseln des Ge
nusses, die Augustin vor einer Sexualität warnen lassen, die mit Lust verbun
den ist. Lediglich eine Sexualität im Dienst der Fortpflanzung, die nicht auf 
Lustgewinn aus ist, ist für ihn ohne Sünde und im Rahmen der Ehe vertretbar. 
Michel Foucault hat seine Gedanken zur Pastoralmacht nicht zufällig mit den 
»Geständnissen des Fleisches« in Zusammenhang gebracht. Er bezieht sich in 
dem entsprechenden Werk ausführlich auf Augustin und die große Nähe von 
Sünde und Sexualität, die zu den Geständnissen, der Verheimlichungspraxis 
und zu einer starken Abhängigkeit in der seelsorglichen Praxis führt. Der Hirte 
hat das Amt der Schlüssel in der Hand und kann die Sünden des Gegenübers, 
die sich nicht selten auf sexuelle Begierden beziehen, vergeben. Er kennt damit 
die intimsten Geheimnisse der seelsorgesuchenden Person und gewinnt da
durch die Kontrolle über sie. Pastoralmacht und Sexualität hängen historisch 
betrachtet insofern sehr eng miteinander zusammen.156 

Es liegt auf der Hand, dass sich die Theologie vor dem Hintergrund der 
Dynamiken der Pastoralmacht und der Erfahrungen von Betroffenen sexuali
sierter Gewalt mit Sexualität und Körperlichkeit ganz neu auseinandersetzen 
muss. Sie muss dies auf zweifache Weise tun. Einerseits geht es um »[e]ine 
Theologie, die den Körper in seiner Schönheit und seiner Verletzlichkeit, aber 
auch mit seinen Bedürfnissen […] miteinbeziehen kann«157, wie Elke Seifert 
schreibt. Die häufig schambehafteten Themen von Sexualität und Körper
lichkeit sind nicht aus dem Diskurs auszugrenzen, vielmehr ist offen und 
differenziert darüber nachzudenken, was Sexualität und Körperlichkeit für 
das menschliche Leben bedeuten und welche Vulnerabilitäten hier zu beden
ken sind. Das ist nicht nur eine Frage der theologischen Ethik, sondern stellt 
sich in unterschiedlicher Weise für alle theologischen Disziplinen. »Opfer 
sexualisierter Gewalt haben in der Regel Schwierigkeiten mit ihrer Körper

155 Vgl. Karle, Liebe in der Moderne, 80. 
156 Siehe Kap. III.1. Grundbegriffe der foucaultschen Machttheorie und zu Augustin im Be

sonderen Kap. III.2.b) Die Ambivalenz christlicher Sorge. 
157 Seifert, Eine Response, 206. 
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lichkeit, denn ihr Körper ist der Ort des Traumas«158 geworden. Wie kann er 
wieder heil werden oder vorsichtiger formuliert: Wie können die Wunden 
vernarben? Wie können Betroffene den Körper für sich und ihre Identität und 
Sexualität zurückgewinnen? Für viele Betroffene klafft hier eine tiefe Wunde. 
Hier wäre theologisch neu nachzudenken. Annette Haußmann spricht in 
diesem Zusammenhang von einer traumasensiblen Theologie.159 

Damit im Zusammenhang steht andererseits die Erkenntnis, dass Sexua
lität nicht nur etwas Schönes ist, dass der Körper nicht nur Grund zur Freu
de und zum Genuss ist, sondern auch zutiefst verletzlich. Diese Verletzlich
keit zeigt sich nicht zuletzt in der Nähe von Sexualität und Gewalt: »Legie
rungen von Sexualität und Gewalt gehören zum gesellschaftlichen Alltag und 
sind keine Ausnahmen«160. Es ist deshalb elementar, sich auch dem Dunkel 
der menschlichen Sexualität, den Machtbeziehungen, in die sie eingebettet ist, 
und ihrem lebenszerstörerischen Potenzial zu widmen. Die dunkle Seite der 
Sexualität lebt vom Geheimnis, von der Scham. Beides ist die Grundlage des 
Funktionierens sexueller Ausbeutung, deshalb werden »viele Straftaten gegen 
die sexuelle Selbstbestimmung nicht zur Anzeige gebracht«161. Auch in der Kir
che wird aus diesem Grund die Dunkelziffer mit Blick auf sexualisierte Gewalt 
hoch sein. Diese dunkle Seite der Sexualität gilt es, nüchtern zu analysieren 
sowie die ethischen Konsequenzen zu reflektieren. Die Theologie muss sich 
sowohl in universitären als auch kirchlichen Kontexten diesen weitreichenden 
Fragen stellen. Es gilt, das Dunkel zu lichten. 

158 Ebd. 
159 Vgl. Haußmann, Aspekte einer traumasensiblen Theologie und Konsequenzen für die 

kirchliche Praxis. 
160 Schreiber, Im Dunkel der Sexualität, 1. 
161 A.a.O., 5. 
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